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Angst vor dem eigenen Ich

Die Haare waren noch vom Duschen nass, als ich die Tür zu meiner Kammer aufstieß. Ich hatte gut geschlafen, fühlte mich topfit, freute mich auf das Frühstück, trat locker in das Zimmer - und blieb wie angewurzelt stehen.

Die Überraschung war perfekt!

In meinem zerwühlten Bett lag eine nackte Frau - Julie Ritter!


Das sind wirklich Momente, wie man sie sonst nur im Film erlebt, wenn der Held nichts ahnend in sein Zimmer kommt und mit einer derartigen Szene konfrontiert wird.

So etwas gibt es ja. Popstars können davon ein Lied singen, wenn es irgendwelchen Groupies gelungen ist, sich in die Zimmer der Promis zu schmuggeln, aber ich war kein Popstar, ich war auch nicht prominent, und Julie Ritter war nicht der Typ, der sich nackt in das Bett eines Mannes legt, auch wenn dieser - so wie ich - ein Bekannter ist.

Und trotzdem lag sie da!

Ich war erst mal konsterniert. Sprechen konnte ich nicht. Es mussten einige Sekunden verstreichen, bis ich in der Lage war, die gesamte Wahrheit zu erfassen, sodass ich mich auf Einzelheiten konzentrieren konnte.

Ich hatte sie bisher nicht nackt gesehen und musste zugeben, dass sie eine gute Figur hatte. Die allerdings interessierte mich momentan nicht so sehr. Nicht weil ich etwas dagegen gehabt hätte, nein, in einem derartigen Fall war etwas anderes wichtiger. Man kann bestimmte Botschaften auch durch den Ausdruck des Gesichts signalisieren, und deshalb war das in diesem Fall wichtig für mich.

Wollte sie mich ansprechen? Wollte sie mich hereinbitten? Wollte sie, dass ich zu ihr ins Bett stieg?

Deutete sie das durch ein Lächeln eventuell an?

Nein, das war hier nicht der Fall. Ihr Gesichtsausdruck blieb ungewöhnlich ausdruckslos. Er kam mir auch sehr blass und zudem angestrengt vor, was mich auch etwas wunderte.

Ich rang mir ein Lächeln ab, was Julie allerdings nicht erwiderte. Das Gesicht blieb ohne Ausdruck.

Noch stand ich auf der Schwelle, und auch in den folgenden Sekunden rührte ich mich nicht vom Fleck. Aber ich sprach sie mit leiser Stimme an. »Julie…«

Sie antwortete nicht. Sie tat überhaupt nichts. Sie blieb nur liegen und hielt mir ihren Kopf zugewandt.

»Julie!« Diesmal hatte ich die Stimme erhoben und drängte sie quasi zu einer Antwort. Auch jetzt hatte ich keinen Erfolg. Julie Ritter war zu einer Statue geworden und blieb es auch. Kein Wort wehte aus ihrem Mund. Sie sah mich wohl, aber sie traf keine Anstalten, auch mich zu begrüßen. Mein Erscheinen war nicht wichtig. Sie interessierte sich nicht dafür, sondern schaute nur in Richtung Tür, wo ich mich aufhielt und noch immer von den Socken war.

Aber ich hatte mich wieder soweit gefangen, dass ich nachdenken konnte. Dass Julie Ritter nackt in meinem Bett lag, war keine Halluzination. Da hatte sie sich wohl eine Überraschung ausgedacht. Sie war ausgeflippt als Reaktion darauf, was wir alles erlebt und auch durchlitten hatten.

Die letzten beiden Tage waren mehr als stressig gewesen für Julie, Suko, die Templer und mich. Irgendwie musste sie den Stress auch abbauen, und sie tat es wohl auf diese Art und Weise.

Sie lag zur Seite gedreht, leicht aufgestützt, und sie schaute mich unverwandt an. Aber sie lächelte nicht. Es gab keine Aufforderung an mich, näher heranzukommen, und genau das machte mich ebenfalls misstrauisch.

Ich verfolgte das Kribbeln auf meinem Rücken, und eine innere Stimme sagte mir, dass trotz des so klaren Bildes hier nicht alles mit rechten Dingen ablief. Da kam noch etwas nach, das war nur der Anfang, ich ahnte es. Aber ich wollte nicht so lange warten, bis Julie reagierte, ich musste die Dinge selbst in die Hand nehmen.

Wie lange ich auf der Schwelle gestanden hatte, war mir nicht klar. Das hier waren eben Momente, in denen man die Zeit einfach vergisst. Nur wollte ich nicht noch länger warten, gab mir einen Ruck und ging den ersten Schritt nach vorn.

Ich hatte ihn bewusst zögernd und langsam zurückgelegt, weil ich davon ausging, dass Julie darauf reagieren würde, aber den Gefallen tat sie mir nicht. Sie blieb auf dem zerwühlten Bett liegen wie eine Puppe, deren starrer Blick auf mich gerichtet war, ohne mich direkt zur Kenntnis zu nehmen.

Noch einmal versuchte ich es mit einer Ansprache. Ich trat zwei weitere Schritte auf das Bett zu, rief dabei halblaut den Namen der jungen Frau und erlebte das Gleiche - nämlich nichts!

Sollte ich mich ärgern, wundern? Sollte ich sauer sein? Im Normalfall hätte einer der Vergleiche schon gepasst, doch das hier lag irgendwie anders. Ich ging inzwischen davon aus, dass diese Szene nicht mit rechten Dingen zuging. Irgendetwas war mit Julie Ritter geschehen, das ich nicht überblicken konnte. Sie hatte sich auch nicht verändert, das musste ich ebenfalls zugeben. Julie war so geblieben wie ich sie kannte, und trotzdem stimmte da was nicht.

Auch nach dem nächsten Schritt, den ich zurücklegte, bewegte sich Julie nicht. Das Misstrauen in mir war mittlerweile stark angewachsen. Über meinen Rücken rannen kleine Schauer hinweg. Irgendetwas oder irgendjemand hatte hier seine Hände im Spiel und versuchte, mich an der Nase herumzuführen.

Mein Kreuz reagierte nicht, was mir schon entgegenkam. Es war wohl keine magische Attacke, und Julie war in der letzten Nacht auch nicht auf die andere Seite geholt worden.

Aber trotzdem. Da war…

Ich blieb stehen, obwohl ich das Bett noch nicht erreicht hatte. Etwas hatte mich zusammenschrecken lassen, und das war nicht in diesem Zimmer passiert.

Von draußen her war durch die Tür ein helles Lachen gedrungen. Das Lachen einer Frau.

Julie hatte in der Zeit, in der ich sie kannte, nicht viel gelacht. Doch dieses Lachen kannte ich, und es war nicht in diesem kleinen Zimmer aufgeklungen.

Ich fuhr herum!

Die Tür war noch offen. Jeder Schall oder Klang hatte also freie Bahn. Der Blick in den Flur reichte nur bis zur Wand gegenüber der Tür, das war alles.

Ich hörte auch Sukos Stimme.

Danach wieder das Lachen. Verdammt, noch mal, das stammte von Julie Ritter!

Ich drehte mich wieder um!

Plötzlich hatte ich das Gefühl, verrückt zu sein. Etwas hämmerte gegen meinen Kopf. Ich fühlte mich an der Nase herumgeführt, ich konnte im ersten Moment nichts mehr denken, aber was ich mit meinen eigenen Augen sah, war eine Tatsache.

Mein Bett war leer!

Hätte Suko oder eine andere Person neben mir gestanden, ich hätte sie darum gebeten, mir mal kräftig in den Hintern zu treten. Aber es gab niemand, der bei mir war. Ich war allein, und zwar ganz allein, denn Julie war von meinem Bett verschwunden. Sie hatte sich aufgelöst, sie war zu Luft geworden, wie auch immer, und ich musste mich fragen, ob ich noch normal war.

Selbst als Geisterjäger war ich wie vor den Kopf geschlagen, und ich hatte verdammt viel mitgemacht in meinem Leben. Ich hatte erlebt, dass es den Begriff unmöglich eigentlich nicht gab, doch hier begann ich an mir selbst zu zweifeln.

War ich überspannt? Überreizt? Hatte mich der letzte Fall, bei dem es um die Gebeine der Maria Magdalena gegangen war, so verändert, dass ich schon Dinge sah, die eigentlich nicht existierten? Hatte ich bereits Halluzinationen? War das alles zuviel für mich gewesen? Sollte ich meinen Job an den Nagel hängen und nur noch im Büro hocken und mich mit Schreibarbeiten beschäftigen?

Ja und nein. Nein und ja. Ich wusste es nicht, aber ich stellte mir selbst ein Zeugnis aus und sagte mir, dass ich nicht überspannt oder verrückt war.

Hier war etwas passiert, das ich mir noch nicht erklären konnte. Es hatte Julie Ritter gegeben. Ob stofflich oder feinstofflich, das war die Frage, aber es gab sie, und ich war bei Gott keinem Trugschluss zum Opfer gefallen.

Was sollte ich tun?

Ganz einfach. Ich musste mich den Tatsachen stellen und sie als normal ansehen. Nach zwei kleineren Schritten stand ich neben dem Bett und legte meine Hand auf die Matratze. Julie Ritter hatte hier gelegen, und deshalb hatte sie auch etwas hinterlassen müssen. Nämlich die Wärme des Körpers auf dem Laken oder dem Kissen. Etwas anderes kam für mich nicht in Frage. Es sei denn, ich war wirklich von der Rolle.

Auch als ich mit der Hand über das Bett hinwegstrich, war nichts davon zu spüren. Keine Wärme, alles war kühl, wenn auch leicht verknautscht. Ich war nach dem Aufstehen recht lange unter der Dusche gewesen, da hatte das Bett abkühlen können.

Es war zwar kein hundertprozentiger Beweis für mich, aber ich ging trotzdem davon aus, dass Julie Ritter, so wie ich sie gesehen hatte, kein normaler Mensch gewesen sein konnte.

Aber warum hatte ich sie dann gesehen? Und vor allen Dingen - wen hatte ich gesehen? Ihren feinstofflichen Körper? Ihren Astralleib? Nach dieser Frage hätten viele Menschen gelächelt oder nur den Kopf geschüttelt, ich allerdings wusste es besser, weil ich so etwas schon erlebt hatte.

Feinstoffliche Körper, Astralleibe, die erschienen und sich ebenso rasch wieder auflösten, das alles war mir nicht unbekannt. Davor fürchtete ich mich auch nicht. Es machte mich nur besorgt, dass dies ausgerechnet mit Julie Ritter passiert war. Mit einer Frau, die ich relativ gut kannte, von der ich allerdings nicht gedacht hätte, dass sie mich so überraschen würde.

Welches Geheimnis verbarg sie? Was steckte dahinter? Hing es damit zusammen, dass sie schon einmal gelebt hatte? Und zwar in sehr ferner Zeit als Maria Magdalena, die mal als Hure und mal als Heilige angesehen worden war.

Ja, das konnte alles sein. Das war durchaus möglich. Die sichtbare und auch die unsichtbare Welt waren eben zu vielfältig, als dass man ihre Geheimnisse einfach hätte übergehen können. Hier braute sich etwas zusammen, und mir wurde klar, dass dieser Fall wieder völlig neue Dimensionen bekommen hatte.

Oder verbarg sich der rätselhafte Absalom dahinter? Jene geheimnisvolle Gestalt, die eine tiefe Schuld abzuarbeiten hatte? Der einmal ein Agent des Himmels und zum anderen ein Agent der Hölle war und uns Vincent van Akkeren praktisch vor der Nase weggeschnappt hatte, um eine alte Schuld endgültig zu begleichen?

Durch Absalom hatte alles angefangen. Er hatte mich auf die Spur der Julie Ritter gebracht. Ich hatte mir von ihr die Geheimnisse des Genter Altars erklären lassen und die Verbindung zwischen Religion und Mystik begriffen.

Es ging um die Gebeine der Maria Magdalena, die für die Templer so wichtig waren, denn sie gehörte zu den wenigen Personen, die von ihnen verehrt wurden. [1]

Im Laufe der Jahrhunderte hatten sich viele Rätsel und Geheimnisse aufgebaut. Eine wahnsinnig schwierige Spurensuche hatte die Menschen in alle möglichen Richtungen und zu verschiedenen Zielen hingeführt. Aber die Gebeine der geheimnisvollen Frau waren nicht gefunden worden. Bis zum heutigen Tag nicht.

Nein, nicht ganz. Denn uns war es gelungen, sie zu finden. Ebenso wie van Akkeren, der es geschafft hatte, Julie Ritter zu entführen, um das Geheimnis herauszufinden.

Weder er noch ich hatten den hundertprozentigen Erfolg erreicht. Aber wir wussten, wo wir die Gebeine finden konnten: Auf dem Grund eines uralten Schachts, der von einem Stollen abzweigte, in unmittelbarer Nähe von Rennes-le-Château.

Kurz vor dem Ziel war dann eben alles anders geworden. Da war der geheimnisvolle Agent der Zeiten erschienen und hatte seine Schuld endgültig beglichen. Worin sie genau bestanden hatte, war uns ein Rätsel, und das würde es wohl auch noch bleiben.

Ich merkte selbst, dass ich mich bei meinen Überlegungen wiederholte, aber ich war noch immer ziemlich durcheinander, weil ich einfach das Geschehen nicht richtig begriff.

Wieder fuhr ich mit der Hand über das Bettlaken hinweg, und wieder erlebte ich das Gleiche. Es wies nichts darauf hin, dass bis vor kurzem noch jemand hier gelegen hatte.

Eines stand fest. Es war noch nicht zu Ende. Es ging weiter. Und Julie Ritter würde die Hauptrolle spielen. Aber anders als bisher, das stand für mich fest.

Es brachte nichts, wenn ich noch länger neben dem Bett stehen blieb und weiterhin testete. Ich musste mich einfach mit dem Phänomen vertraut machen und auch damit, dass ich davor stand wie der Ochse vor einem Berg.

Mir fiel wieder das helle Frauenlachen ein. Es gab keinen Zweifel, Julie hatte gelacht. Ich hatte es genau gehört. Außerdem kannte ich ihre Stimme und auch ihr Lachen.

Mein Zimmer war und blieb leer. Abgesehen von mir selbst. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich noch immer in das große Badetuch eingewickelt war. Die Kleidung konnte ich nicht wechseln, denn ich war nicht normal hierher nach Alet-les-Bains gereist. Und Suko hatte mir keine Ersatzklamotten mitgebracht.

Jedenfalls waren meine Sachen so gut gereinigt worden, dass ich mich damit wieder unter Menschen trauen konnte. Das sollte so schnell wie möglich geschehen, denn ich war gespannt, wie Julie Ritter auf meine Erzählung reagierte.

Auch mit Suko und Godwin de Salier, dem Anführer der Templer, wollte ich darüber sprechen. Es konnte ja sein, dass sie eine Idee hatten, aber am wichtigsten war schon Julie Ritter.

Als ich angekleidet hinaus auf den Flur trat, war von beiden nichts zu sehen. Ich schaute auf die Uhr.

Die neunte Tagesstunde war schon angebrochen. Zeit für ein Frühstück. Ich verspürte auch Hunger, aber zuvor wollte ich einen Blick in die beiden anderen Gästezimmer werfen, die sich auf dem gleichen Gang befanden.

Die Tür zu Sukos Raum stand spaltbreit offen. Er selbst befand sich nicht im Zimmer. Wie ich ihn kannte, war er bereits nach unten gegangen, um zu frühstücken.

Auch die Kammer der Julie Ritter war leer, was mich ein wenig enttäuschte. So musste ich das Gespräch verschieben, denn beim Essen wollte ich nicht gerade damit anfangen.

Die Zimmer für Gäste lagen in der ersten Etage. Gegessen wurde im unteren Bereich. Es roch schon nach Kaffee. Den Duft nahm ich wahr, als ich die Treppe hinabschritt. In diesem Bereich war es nicht so still wie oben. Ich begegnete einigen Templern, die freundlich grüßten, aber keine Fragen stellten.

Wenn sie welche hatten, dann wandten sie sich an Godwin de Salier, ihren Anführer.

Der Essraum befand sich neben der Küche. Er war groß genug, um den langen Holztisch aufzunehmen, an dem sich die Templer zu den gemeinsamen Mahlzeiten versammelten.

Als ich eintrat, hob Suko die Hand und winkte mir zu. Er saß allein am großen Tisch, was mich wunderte.

»Wo ist denn Julie?«, fragte ich.

»Guten Morgen erstmal.«

»Sorry, aber ich war mit den Gedanken woanders.« Ich nahm meinen Platz gegenüber von Suko ein und griff zur Warmhaltekanne, um mir den ersten Kaffee einzuschenken.

»Sie wird wohl noch kommen. Im Moment hat sie noch keinen Hunger.«

»Kann ich irgendwie verstehen.« Ich stellte die Kanne wieder weg. »Was ist mit Godwin?«

»Er hat das Frühstück schon hinter sich. Einer wie er ist immer früh auf den Beinen.«

»Klar.« Ich legte eine Pause ein, trank den Kaffee, den ich mit Zucker etwas gesüßt hatte und griff zu einem knusprigen Croissant, das so herrlich duftete, weil es frisch gebacken war. Ich aß es nicht trocken, sondern nahm noch Konfitüre dazu.

Es gab auch frisch gekochte Eier. Mit einem davon beschäftigte ich mich nach dem Verzehr des Croissants. »Du hast mit Julie schon heute Morgen gesprochen - oder nicht?«, fragte ich zwischen zwei Bissen.

»Habe ich.«

»Und?«

Suko schüttelte den Kopf und schaute mir beim Essen zu. »Warum fragst du so komisch?«

»Ich wollte es nur wissen.«

Er lehnte sich zurück. Dabei griff er zu einem Glas, in dem Orangensaft schimmerte. Als er es geleert und zur Seite gestellt hatte, sprach er mich an. »Irgendetwas stimmt doch mit dir nicht, John.«

»Ach ja? Wie kommst du darauf?«

»Es geht um dein Verhalten. Du wirkst so anders.«

»Wie wirke ich denn?«

»Nachdenklich. Wie jemand, der über etwas nachgrübelt.«

Ich nickte. »Da könntest du Recht haben, Suko. Ich denke tatsächlich über etwas nach.«

»Bitte, ich will dich nicht stören. Aber seltsam ist dein Verhalten schon. Es kommt mir vor, als hättest du noch kein Ergebnis.«

Ich hatte das Ei gegessen und knackte die Schale zusammen, die ich dann in den Eierbecher drückte.

»Genau, Suko, ich habe ein Problem und kein Ergebnis.«

»Hängt es mit den Gebeinen zusammen? Da werden wir uns noch etwas überlegen müssen. Der Meinung sind auch die Templer. Godwin hat sie zusammengerufen, um mit ihnen über die neue Lage zu sprechen. Er wird uns dann informieren. Wobei wir daran denken müssen, dass auch Julie Ritter eine Rolle spielt.«

»Ja, um sie geht es mir.«

Suko bekam große Augen. »Verflixt, John, jetzt sag mir endlich, was los ist. Du sitzt hier und kommst mir vor wie jemand, der das Grübeln überhaupt nicht mehr lassen kann.«

»Ich hatte heute Morgen bereits mein Erlebnis.«

Suko sagte nichts. Er schaute mich nur an und wartete auf eine Erklärung.

»Es ging um Julie Ritter.«

»Klasse. Und weiter?«

»Sie war bei mir.« Ich legte eine Pause ein, um es spannend zu machen. »Als ich vom Duschen zurückkam, lag sie nackt in meinem Bett.«

Ich sah, dass Suko lachen wollte, dann allerdings bemerkte er meinen Gesichtsausdruck und stellte schon fest, dass es mir verdammt ernst war.

»Wirklich?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ja, sonst hätte ich dir das nicht erzählt, Alter.«

Suko schüttelte den Kopf. »Aber wieso denn?«, flüsterte er. »Wie kommt ausgerechnet Julie Ritter dazu, sich nackt in dein Bett zu legen? Das will mir nicht in den Kopf. Das ist unwahrscheinlich oder unglaublich. So hätte ich sie nicht eingeschätzt.« Jetzt wollte er grinsen, aber er schaute mich noch mal an und schüttelte den Kopf. »Oder stimmt da etwas nicht, John?«

»Das kann man sagen.«

Er streckte mir seine linke Handfläche entgegen. »Geträumt hast du das wohl nicht.«

»Nein. Hör zu.« Ich beugte mich leicht über den Tisch hinweg und senkte meine Stimme. Dann erzählte ich ihm die ganze Wahrheit, und Sukos Augen wurden immer größer. Er gab auch keine Zwischenkommentare ab und meinte später nur: »Eins ist sicher, John. Hätte mir diese Geschichte ein anderer erzählt, ich hätte sie ihm nicht geglaubt. Kein einziges Wort, verstehst du?«

»Sicher. Mir wäre es nicht anders ergangen.«

Er schloss für einen Moment die Augen, dachte nach und sagte dann: »Sie war also plötzlich verschwunden, bevor du sie überhaupt hast berühren können?«

»Ja. Aufgelöst. Sie wurde zu Luft, wie auch immer. Auf einmal war sie nicht mehr da.«

Mein Freund wurde ein wenig blass. »Hat es Sinn, wenn ich dich danach frage, wie das passierten konnte?«

»Darüber habe ich mir meine Gedanken gemacht. Ich kann dir keine konkrete Antwort geben.«

»War sie es überhaupt?«

»Ja und nein.«

»Ihr Astralleib eventuell?«

Ich nickte ihm zu. »Genau daran habe ich auch schon gedacht. So kann es gewesen sein.«

Suko strich über sein Kinn. »Oje, das sind ja völlig neue Seiten, die wir an ihr entdecken. Und wenn das so sein sollte, muss es dafür auch einen Grund geben. Hast du darüber nachgedacht?«

»Ich habe es versucht«, gab ich zu, »nur ist leider nicht viel dabei herausgekommen. Natürlich habe ich mir eine Meinung gebildet. Dieses Phänomen muss mit einem anderen zusammenhängen. Mit Maria Magdalena, um es genauer zu sagen.«

Suko musste über meine Worte erst nachdenken. Es goss dabei etwas Orangensaft nach. Schließlich formulierte er seine Frage. »Aber du hast doch sie gesehen und nicht Maria Magdalena? Oder irre ich mich?«

»Nein, ich habe sie gesehen.«

»Und trotzdem glaubst du, dass sie es…«, er schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll. Das ist alles etwas überraschend für mich gekommen. Ich hatte ja gedacht, dass wir nach London zurückfliegen können, aber wenn ich das jetzt so sehe, müssen wir die Reise wohl verschieben.«

»Keine Ahnung. Und wenn, dann hoffentlich nicht lange. Aber es ist ein Phänomen.«

»Stimmt. Von einem zum anderen.«

»Wie meinst du das?« Ich stellte die Frage und häufte mir dabei etwas Rührei auf den Teller.

»Ich dachte soeben an van Akkeren. Er war ein Phänomen oder ist es noch immer. In den letzten Stunden habe ich nicht nur geschlafen, sondern über ihn nachgedacht. Hat dieser Absalom ihn tatsächlich aus dem Verkehr gezogen, sodass sein Gastspiel beendet ist?«

»Was meinst du?«

»Nein, das glaube ich nicht. Das will mir nicht in den Kopf. So einfach ist das nicht. Absalom hat angeblich eine Schuld beglichen, aber er wird van Akkeren nicht töten. Das glaube ich nicht. Vielleicht arbeitet er sogar mit ihm zusammen, sodass sie jetzt gemeinsam nach neuen Wegen und Lösungen suchen, die noch hintergründiger und raffinierter sind als diejenigen, die wir kennen.«

Ich wischte mir etwas Ei von der Unterlippe und trank einen Schluck Kaffee. »Genau das kann ich mir auch vorstellen. Absalom lebt in einer Zwischenwelt. Van Akkeren wird ebenfalls dort sein. Diese Welt ist anders als die Vampirwelt, die lockert Zeiten auf, und ich glaube auch, dass wir noch etwas von ihm hören werden. Allerdings frage ich mich, ob Julie Ritter etwas damit zu tun hat.«

»Darauf wollte ich hinaus, John.«

»Super. Und wie genau?«

»Du hast sie gesehen«, sagte er leise. »Aber sie ist feinstofflich gewesen. Und als feinstofflich haben wir Absalom auch erlebt, wenn du so willst. Auch wenn ich es nicht beweisen kann, ich könnte mir vorstellen, dass es zwischen ihr und ihm eine Verbindung gibt. Frag mich nur nicht, wie die aussehen könnte.«

»Nicht schlecht.«

Suko lächelte. »Aber du bist nicht überzeugt?«

»Nein, bin ich nicht. Ich habe das Gefühl, dass es sich bei Julie Ritter um ein anderes Phänomen handelt. Um eines, das nur sie persönlich etwas angeht.«

»Warum hat sie dir dann nichts erzählt? Es gab zwischen euch ein vertrauensvolles Verhältnis.«

»Das stimmt schon«, gab ich zu und nickte nachdenklich vor mich hin. »Möglicherweise war sie so verunsichert, dass sie sich nicht getraut hat, darüber zu reden.« Ich lachte, obwohl mir nicht danach zu Mute war. Es war auch ein etwas verlegenes Lachen. »Möglicherweise ist das Phänomen der Wiedergeburt nicht das einzige an ihr.« Ich holte laut Atem. »Das ist natürlich eine Theorie und möglicherweise zu weit hergeholt, aber hier muss man eben mit allem rechnen.«

Suko zuckte die Achseln. »Zwei Phänomene in einer Person. Okay, man sollte darüber nachdenken. Ich schätze mal, dass es besser ist, wenn wir ihr selbst die entsprechenden Fragen stellen. Mal schauen, was sie zu ihrem Phänomen sagt.«

»Später. Sie soll erst mal zur Ruhe kommen. Aber du hast sie doch gesehen - oder? Ich hörte ihre Stimme auf dem Gang.«

»Das schon. Allerdings nur kurz.«

»Wie ist sie dir denn vorgekommen?«

»Ha, wie soll sie mir schon vorgekommen sein? Normal. Völlig normal, John. Das heißt, sie war schon etwas verschlafen, aber das ist auch normal, wenn du es so siehst.« Er räusperte sich. »Jedenfalls kam in mir kein Verdacht auf.«

»Gut, dann müssen wir wirklich darauf hoffen, dass sie gleich hier erscheint.«

»Sie hat es zumindest gesagt. Oder muss man davon ausgehen, dass Julie selbst nicht weiß, was mit ihr los ist? Dass ihr gar nicht bewusst ist, eine zweite Astralexistenz zu haben? Das könnte doch auch sein. Oder irre ich mich?«

»Ja, alles ist drin.« Ich trank noch einen Schluck Kaffee. »Deshalb werden wir auch behutsam zu Werke gehen.«

Suko, der kurz zur Tür geschaut hatte, hob die Augenbrauen. »Sie kommt, John.«

Ich schaute zunächst nicht hin. Erst als ich die Schritte hörte, drehte ich mich nach rechts. Da stand Julie Ritter. Sie hatte die Türschwelle bereits überschritten und wirkte etwas verlegen, als sie in den großen Raum schaute und uns am Tisch sitzen saß.

»Guten Morgen!«, grüßten wir wie aus einem Mund.

»Ja, Morgen.« Sie gähnte und schüttelte den Kopf, sodass die braunen Haare flogen.

»Hast du nicht gut geschlafen?«, fragte ich und spielte dabei indirekt auf ihr blasses Gesicht an.

»Es geht«, erwiderte sie. Dann nickte sie. »Eigentlich habe ich sogar recht gut geschlafen, wenn ich daran denke, was alles hinter uns liegt. Da kann ich nur dankbar sein.«

»Keine Träume?«

»Kaum.«

»Dann trink erst mal einen Kaffee.« Ich deutete auf den leeren Stuhl neben mir.

»Ja, das werde ich auch tun.«

Sie gähnte wieder, entschuldigte sich dafür und saß schließlich neben mir.

Ich schenkte ihr den Kaffee ein, während sie ein Croissant aus dem Korb nahm. Sie trank, sie biss in das Hörnchen, und ihr Blick erhielt einen versonnenen Ausdruck. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist, aber etwas muss passiert sein.«

»Was denn?«

»Jja, wenn ich das wüsste«, murmelte sie nachdenklich. Dann sagte sie: »Aber ich weiß es. Nur ist es so wahnsinnig, so verrückt, dass ich darüber nicht reden will. Es ist nicht zum ersten Mal, dass ich es erlebt habe, aber in der letzten Zeit ist es seltener geworden. In der Pubertät war es schlimm und kam öfter vor.«

»Du solltest es uns sagen«, schlug ich vor.

Julie Ritter verzog die Mundwinkel. »Nein, ihr habt schon genug Probleme mit mir gehabt. Ich will das nicht noch hinzufügen. Dann haltet ihr mich für völlig verrückt.«

»Bestimmt nicht«, sagte Suko, »wenn wir davon ausgehen, was uns schon alles widerfahren ist.«

»Ja, das war Wahnsinn.«

»Also raus damit!«

Sie musste erst noch einen Schluck Kaffee trinken. Dann schaute sie zuerst mich, dann Suko an und senkte schließlich den Blick. Um die Verlegenheit zu überbrücken, malte sie mit der rechten Zeigefingerspitze Figuren auf die Tischplatte.

»In der vergangenen Nacht ging bis auf eine leichte Unruhe ja alles gut, aber dann kam der Morgen. Ich wurde wach, ich ging duschen, ich kam unter der Dusche hervor, ich umwickelte mich mit dem Badetuch, und genau dann passierte es.« Sie senkte die Stimme noch mehr. »Ich kam also in mein Zimmer und sah… und sah, dass ich schon da war!« Ein tiefer Atemzug, das Schnappen nach Luft. »Ja, verdammt!« Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich war schon da, obwohl ich es noch gar nicht richtig betreten hatte.«

Sie sagte nichts mehr, sondern sackte in sich zusammen und presste ihre Hände gegen die Wangen.

Sie begann zu zittern, und ich legte ihr einen Arm um die Schultern. Dabei fing ich Sukos Blick auf, der zweifelnd und irgendwie bestätigend zugleich aussah.

Auch ich musste mich erst fangen und fragte dann mit leiser Stimme: »Du hast dich also im Zimmer gesehen, obwohl du es selbst noch nicht betreten hast?«

Sie nickte.

»Und weiter?«

»Nichts weiter, John, nichts. Ich sah mich im Zimmer. Ich stand neben dem Bett, und ich schaute mich selbst vorwurfsvoll an. Ja, so ist es gewesen.«

Ich legte eine Fragepause ein, weil ich sie erst mal nachdenken lassen wollte. Auch ich musste es tun, und natürlich kam mir dabei mein eigenes Erlebnis in den Sinn.

»Bitte, Julie, verstehe meine Frage nicht falsch. Ich möchte nur wissen, ob du nackt oder angekleidet gewesen bist.«

»Was? Wie?«

»Ja, Julie! Ich frage nicht ohne Grund.«

»Angezogen«, flüsterte sie. »Ich bin angezogen gewesen. Ich stand so, dass ich nach vorn zur Tür schauen konnte. Das habe ich getan. Ich habe mich ja selbst angeblickt. Ich schaute mir ins Gesicht, und der Blick ist vorwurfsvoll gewesen. So als hätte ich etwas furchtbar Schlimmes verbrochen.«

»Danke, Julie. Und was geschah weiter?«

»Nichts mehr. Zunächst nichts. Ich war so geschockt, dass ich einfach nur stehen blieb. Ich konnte keinen Schritt mehr gehen. Ich starrte mich immer nur an. Ich wollte schreien. Ich wollte mich umdrehen und wegrennen, aber auch das klappte nicht. Ich war einfach wie vor den Kopf geschlagen. Mein Gehirn war leer. Ich war betäubt. Ich bewegte mich nicht mehr, und es dauerte eine endlose Zeitspanne, bis ich in der Lage war, etwas zu unternehmen…«

Da sie nicht weitersprach, übernahm Suko das Wort. »Bist du dann in das Zimmer gegangen?«

»Ja. Endlich. Ich schaffte es, die Schwelle zu übertreten. Ich ging hinein, und dann passierte es.« Julie schluckte zwei Mal, bevor sie sprach. »Dann war ich plötzlich weg. Das heißt, die andere Julie, und ich stand allein.« Mehr sagte sie nicht, sie senkte den Kopf und begann zu weinen.

Suko und ich saßen am Tisch ohne uns zu bewegen. Auf diese veränderte Lage war keiner von uns vorbereitet gewesen. Aber wir glaubten ihr beide, denn ich hatte die Wahrheit in einer veränderten Form erlebt. Mir war sie sogar nackt erschienen. Julie selbst aber hatte sich so gesehen wie sie war.

Ich musste sie einfach als ein menschliches Rätsel ansehen. Sie war eine besondere Frau. Eine Person, die nicht nur in einer Linie mit Maria Magdalena stand, sondern noch ein anderes Geheimnis mit sich herumtrug. Sie kannte es. Aber sie wusste keine Erklärung dafür. Und sie kannte es seit ihrer Pubertät.

Das machte mich stutzig. Konnte es sein, dass hinter ihrem Geheimnis kein magisches Phänomen steckte, sondern etwas anderes, das sogar erklärbar war und mehr für einen Neurologen interessant gewesen wäre?

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Es hätte uns auch nicht weitergebracht, sie jetzt zu quälen. Wir wollten ihr die Chance geben, erst mal zur Ruhe zu kommen.

Ich suchte nach einem Ratschlag. Mein Suchen nahm eine zu lange Zeit in Anspruch, denn Julie Ritter fing wieder mit dem Thema an. Anscheinend wollte sie auch darüber reden.

Sie lächelte sogar und meinte mit leiser Stimme: »Ihr könnt ruhig fragen. Ich weiß doch, was euch auf der Seele brennt.« Sie schüttelte den Kopf. »Dass alles so plötzlich über mich hereingebrochen ist, hätte ich beim besten Willen nicht erwartet. Ich muss damit erst fertig werden, versteht ihr?«

»Klar«, sagte Suko. »Aber John und ich suchen einfach nach einer Erklärung. Wir meinen, dass es eine geben muss. Du wirst dir ja auch Gedanken darüber gemacht haben. Bist du zu einem Schluss gekommen? Hast du eine Ahnung…«

Sie ließ Suko nicht ausreden. »Nein, die habe ich nicht.«

»Aber es ist nicht neu. Das halten wir mal fest.«

»Stimmt, Suko. Es ist nicht neu. Es fing in der Pubertät an. In dem Alter ist man sowieso von der Rolle. Da ist ja alles durcheinander. Da muss man sich erst mal finden.«

»Hast du mit deinen Eltern damals über diese Erscheinungen gesprochen?«, wollte ich wissen.

»Ich habe es versucht. Aber ich erntete nur Kopfschütteln. Mehr war nicht drin. Was hätte ich denn auch sagen sollen? Die Wahrheit? Die hätte mir keiner abgenommen«, erklärte sie schon resignierend. »Nein, mit diesem Phänomen musste ich allein zurechtkommen. Das habe ich auch irgendwie gepackt. Ich lebe ja noch. Es ist auch verschwunden, und jetzt kehrte es wieder zurück.«

»Hast du über den Grund nachgedacht?«

Julie atmete tief ein. Sie hatte Probleme mit der Antwort. »Ja, ich habe darüber nachgedacht«, erklärte sie, »nur war ich zu schwach, um eine Erklärung zu finden. Ich weiß es einfach nicht. Mein Gott, ich stand allein da. Mutterseelenallein. Ich hatte Angst, und zwar Angst vor mir selbst. Ich vertraute mich keinem Menschen an, auch keinem Arzt. Ich hatte Furcht davor, dass man mich für verrückt hält. Ich glaube, das muss man auch verstehen.«

»Natürlich«, sagte ich. »Niemand macht dir einen Vorwurf. Nur musst du davon ausgehen, dass wir dir glauben. Wir halten deine Aussagen nicht für spinnerte Ideen. Deshalb werden wir uns auch damit auseinander setzen.«

»Wie denn, John?«

»Zumindest werden wir versuchen, dir zu helfen. Du stehst nicht allein. Wir bleiben an deiner Seite, wir werden gemeinsam versuchen, das Rätsel zu lösen, und ich denke, dass es etwas mit dem Phänomen Maria Magdalena zu tun haben könnte.«

Julie Ritter schaute mich an. Sie sah aus, als wollte sie den Kopf schütteln, ohne sich jedoch richtig zu trauen. Ein paar Mal zuckten die Lippen, dann sagte sie: »Das ist alles möglich, John, aber ich kann es beim besten Willen nicht bestätigen. Ich habe bisher auch nie daran gedacht, es in eine Verbindung zu bringen. Ich wusste als Kind nichts über die Gestalt der Maria Magdalena. Wenn ich mich jetzt wieder an die damalige Zeit erinnere, in der ich die Halluzinationen hatte, dann muss ich euch sagen, dass ich mich auch als Kind immer in der Vergangenheit gesehen habe, nie in der Zukunft.«

»Erklärbar«, sagte ich.

»Wieso?«

»Dein Gehirn kann Bilder abgerufen haben, die gespeichert wurden. Aus der Zukunft war ja noch nichts da. Also interessierte einzig und allein die Vergangenheit.«

Sie schaute mich starr an. »Abgespeichert?«, flüsterte sie. »Du meinst, in meinem Kopf wären die Bilder gewesen, die in meiner Kindheit gewesen sind? Und so habe ich mich dann wieder als Kind gesehen?«

»Unter anderem.«

Julie nickte. »Das ist ein Phänomen, mit dem ich umgehen muss. Daran gewöhnen kann ich mich nicht. Aber ich werde wohl damit leben müssen.«

Suko stellte eine andere Frage. »Kannst du dich daran erinnern, wie du dich gefühlt hast, als du dich selbst gesehen hast? Wie war denn dein Eindruck von dir?«

Julie schauderte zusammen. Diese Reaktion hing mit ihrer Erinnerung zusammen. »Schlimm war das«, gab sie zu. »Ich kann es euch nicht mehr genau sagen. Einzelne Gefühle muss ich wegdrücken, aber Spaß hat es dabei nicht gemacht.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist alles so anders gewesen, versteht ihr? Ich fühlte mich so kalt. Als hätte man mir einen Teil des Lebens genommen. Blutleer und kalt«, flüsterte sie weiter und schüttelte sich dabei. »Es kann sein, dass man sich so fühlt, wenn der Tod seine Knochenklaue nach einem ausstreckt.«

»Kann ich mir denken.«

»Es ist verrückt, John, ich weiß das alles. Und ich schäme mich dafür, dass ich euch einen derartigen Ärger bereitet habe, aber ich kann wirklich nichts dafür. Warum, verdammt, ist es ausgerechnet jetzt wieder hoch gekommen? Kann mir das einer sagen?«

Sie schaute uns so verzweifelt an, dass wir einfach nicht umhin kamen, ihr eine Hilfestellung zu geben. »Es muss mit dem zusammenhängen, was du erlebt hast«, sagte Suko.

»Ja? Also doch mit Maria Magdalena?«

»Indirekt.«

»Das verstehe ich nicht. Kannst du dich nicht deutlicher ausdrücken, bitte?«

»Ich bin kein Psychologe oder Neurologe. Aber ich sehe das Phänomen als Folge eines Stressfaktors. Der Stress, unter dem du gelitten hast, hat alles wieder in die Höhe gespült. Eine andere Erklärung kommt mir nicht in den Sinn. Du kannst darüber lachen oder den Kopf schütteln, aber ich nehme an, dass auch John mir zustimmen wird.«

Ich nickte. »Ja, Julie, das wäre eine Möglichkeit. Daran glaube ich inzwischen auch.«

»Stress wie in der Pubertät?«

»Möglich.«

»Stresshormone, die der Körper ausschüttet. Plötzlich tauchen nicht nur Bilder aus der Vergangenheit auf, nein, diese Bilder werden real und nehmen Gestalt an.« Sie sprach mich direkt an. »Du hast mich in deinem Bett liegen sehen. Davon weiß ich nichts. Es war auch kein Wunschtraum von mir. Es ist einfach passiert, schrecklich, ich konnte dagegen nichts tun…«

»Kannst du uns denn erklären, wie du dich zu dem Zeitpunkt gefühlt hast?«, erkundigte ich mich.

»Das ist schwer…«

»Leer, kalt?«

Sie hob die Schultern. »So genau weiß ich das nicht. Kannst du mir einen Zeitpunkt sagen, an dem das Phänomen geschah?«

Da hatte sie mich erwischt. Die genaue Uhrzeit wusste ich nicht. Ich konnte ihr nur eine ungefähre Zeit nennen, und sie dachte sehr genau darüber nach, als sie es gehört hatte.

»Das ist nicht einfach, John, aber jetzt, wo du es sagst, erinnere ich mich daran, dass es schon einen Bruch gegeben hat. Es ist komisch, aber ich war wirklich okay und freute mich schon auf den Tag. Ja, da hat es einen Riss gegeben. Es war plötzlich da. Ich hatte das Gefühl, neben mir zu stehen.« Sie schlug sich leicht gegen die Stirn. »Ich war für eine Weile ausgeschaltet und so gut wie gar nicht vorhanden.« Dann lachte sie. »Schon komisch, denn da war ich in der Wirklichkeit zwei Mal auf der Welt.«

»Dann hätten wir das auch herausgefunden. Das ist immerhin ein Fortschritt.« Ich lächelte ihr zu. »Du solltest dein Schicksal annehmen, Julie. Bitte, mach dir keine zu großen Sorgen, denn jetzt stehst du nicht mehr allein.«

»Ihr wollt bei mir bleiben?« Sie fragte es so erstaunt, als könnte sie mir kein Wort glauben.

»Ja, natürlich.«

»Das kann lange dauern. Ich meine, es geht schon über Jahre hinweg. Wie soll ich jetzt…«

»Keine Sorge, wir geben auf dich Acht, Julie. Dein Fall ist auch unser Problem. Außerdem könnte es auch einen Zusammenhang mit dem Phänomen der Maria Magdalena geben.«

»Ja, daran habe ich auch schon gedacht«, flüsterte sie, »weil es jetzt wieder aufgetreten ist.«

»Am liebsten wäre es mir, wenn es dir gelingen würde, das Phänomen zu lenken.«

»Ach so. Du meinst, dass ich mich verändere, wann ich es will?«

»Ja. Daran habe ich tatsächlich gedacht.«

Nahezu traurig schaute Julie uns beide an. »Ich glaube nicht, dass es möglich sein wird. Ich kann das nicht steuern. Das müssen wirklich andere Kräfte übernehmen. Ich stehe neben mir. Ich habe keine Kraft, versteht ihr?«

Das war uns klar. Mein Wunsch würde sich nur schwerlich erfüllen lassen, und auch Suko schaute recht skeptisch. Aber man muss alle Möglichkeit durchchecken.

»Hast du dir Gedanken darüber gemacht, wie der Tag heute für dich ablaufen soll?«, erkundigte sich Suko.

»Nein, nicht wirklich.« Sie schaute sich um. »Das hier ist ja nicht mein Zuhause. Ich lebe hier nicht. Ich bin nur zu Besuch. Deshalb denke ich mir, dass ich mich wieder auf den Rückweg mache. Ich möchte zurück nach Gent, weil ich denke, dass ich dort in Sicherheit bin, wo es doch meine Verfolger nicht mehr gibt. Dieser… dieser van Akkeren ist doch verschwunden - oder?«

»Ja, das ist er.« Suko konnte es nur hoffen, ebenso wie ich. Wir hofften auch, dass er so bald nicht mehr zurückkehren würde. »Aber da wäre noch ein zweites Problem…«

Julie Ritter winkte ab. »Ich weiß, was du meinst, du denkst an den Schacht und an die Gebeine.«

»Genau!«

In Julies nächster Frage schwang das Erstaunen mit, und wir sahen, dass sie schon jetzt eine Gänsehaut bekam. »Willst du wirklich an sie heran? Oder sie aus dem Schacht herausholen?«

»Mit dem Gedanken habe ich tatsächlich gespielt, Julie. Und John könnte es ähnlich ergangen sein oder?«

»Stimmt.«

Julie überlegte und schloss für eine Weile die Augen. »Muss ich das denn?«

»Nein«, sagte ich leise, »du musst nichts. Aber es könnte in deinem Interesse sein.«

»Das weiß ich nicht. Das muss ich mir noch genau durch den Kopf gehen lassen. Die Gebeine haben so lange dort unten gelegen. All die Jahrhunderte hinweg. Warum sollen sie jetzt aus dem Schacht geholt werden? Was habe ich davon?«

»Das musst du selbst entscheiden«, meinte auch Suko.

Sie senkte den Kopf. »Ja, mal sehen. Aber ich habe hier nicht das Sagen. Wir sind nur als Gäste bei den sehr netten und menschlichen Templern. Für mich sind sie erstrangig.«

»Daran gibt es nicht den geringsten Zweifel«, erklärte ich. »Wir werden auch mit ihnen sprechen, so etwas steht außer Frage. Wir wollten nur darauf hinweisen, welche Möglichkeiten es noch gibt.«

Julie hatte antworten wollen, sie kam jedoch nicht dazu, denn von der Tür her hörten wir ein Räuspern. Als wir die Köpfe drehten, sahen wir den Mann, der sich entschlossen hatte, die große Küche zu betreten. Es war Godwin de Salier…

***

Er lächelte, als er sich unserem Tisch langsam näherte. Aber dieses Lächeln sah mir schon recht gezwungen aus, und es blieb auch so bestehen, als er uns begrüßt und neben Julie Ritter Platz genommen hatte.

»Ich sehe, ihr habt schon gefrühstückt.«

»Du auch?«, fragte ich ihn.

»Klar.« Er nickte. »Aber ich möchte da auf etwas zurückkommen, wenn ich darf.«

»Immer. Du bist hier der Chef.«

»Hör zu, John. Ich meine etwas ganz anderes. Es war mehr Zufall oder zuerst nur, aber ich habe diesen Zufall dann für mich eingesetzt und bin in der Nähe der offenen Tür stehen geblieben. So habe ich euer sehr aufschlussreiches Gespräch mit anhören können. Es war in der Tat außergewöhnlich, und ich habe damit, wenn ich ehrlich bin, noch jetzt meine Probleme.«

»Hast du denn auch eine Meinung?«, fragte Suko.

»Natürlich.« Godwin schaute Julie an. »Ich glaube dir. Ich glaube dir jedes Wort.«

»Danke«, flüsterte sie.

Er winkte ab. »Bitte, du brauchst dich nicht zu bedanken. Das ist selbstverständlich. Ich möchte da auch nichts wiederholen, weil es einfach reicht, was gesagt wurde. Aber über eines habe ich schon näher nachgedacht.« Er machte es spannend, denn er lächelte über den Tisch hinweg und sagte noch nichts. »Der Vorschlag, die Gebeine auf eine ungewöhnliche Art und Weise zu heben, ist gut.«

Wir sagten zunächst nichts. Bis ich schließlich den Kopf schüttelte. »Sorry, Godwin, aber da bist du schon einen Schritt weitergegangen. Ich habe eher daran gedacht, dass wir darüber reden können. Es ist eine theoretische Möglichkeit.«

Der blonde Godwin hob die Augenbrauen an. »Ist das wirklich nur Theorie?«

»Ja, was sonst?« Ich deutete auf Julie Ritter. »Was sie erlebt hat, ist ein Phänomen. Das wissen wir alle. Nur kann sie es nicht steuern. Sie ist nicht in der Lage zu sagen: So, ich produziere jetzt meinen Zweitkörper oder was auch immer. Nein, nein, so geht das nicht. Hinzu kommt noch etwas. Wenn es ihr tatsächlich gelingen würde, stellt sich noch immer die Frage, ob der Zweitkörper überhaupt in der Lage ist, Gegenstände zu berühren und sie zu transportieren. Daran sollten wir auch zunächst denken, das ist meine Ansicht.«

»Gratuliere«, sagte Godwin. »Daran habe ich in meiner Euphorie nicht gedacht.« Er wandte sich Julie zu. »Aber da müsstest du uns doch eine Antwort geben können - oder nicht?«

Sie nickte. Als sie dabei die Lippen zusammenpresste, wurde mir zumindest klar, dass die Antwort nicht so leicht zu geben war. »Das… das… weiß ich nicht«, sagte sie mit leiser Stimme. »Bitte, es ist auch keine Ausrede. Ich habe so etwas noch niemals ausprobiert. Ich weiß auch nicht, ob der andere Körper selbst denken kann und in der Lage ist, von dem echten Befehle anzunehmen. Das müsste sich alles noch klären.«

»Wärst du denn dazu bereit?«, wollte Godwin wissen.

Julie schaute ins Leere. »Ich weiß es nicht, Godwin. Aber wenn ich euch damit helfen kann, bin ich gern dabei.«

»Danke.«

Nach einer Pause sagte ich: »Einfach wird es nicht werden. Wie sieht es bei dir aus, Godwin? Hast du schon über einen Plan nachgedacht, wie die Dinge in trockene Tücher gebracht werden können?«

»Nein, das habe ich nicht. Zumindest nicht in allen Einzelheiten, um es so zu sagen. Ich habe mir nur gedacht, dass der Stollen ein wichtiger Ort ist. Wenn wir wieder zu dem Schacht gehen, an dem van Akkeren verschwand, könnte es doch möglich sein, dass sich Julie erinnert. Dieses Erinnern beherbergt zugleich Stress. Und was bei Stress mit ihr geschieht, das hat sie uns ja eben geschildert. Ist das vielleicht der Weg, dem ihr ebenfalls zustimmt?«

Das war alles etwas plötzlich auf uns eingestürmt, und wir mussten zunächst mal nachdenken. Aber wichtiger war Julie. Das wusste sie auch. Sie saß etwas verkrampft auf ihrem Platz und wusste nicht so recht, wohin sie schauen sollte. Klar, wir muteten ihr viel zu. Wenn sie nicht wollte, würde ihr niemand einen Vorwurf machen, das sagte ich ihr auch, und sie nahm es mit einem zweifachen Nicken hin. Sie knetete ihre Hände. Es kam jetzt einzig und allein auf sie an, und sie wusste auch, dass sie dabei im Mittelpunkt stand.

»Gut«, sagte sie schließlich. »Gut, ich denke, dass wir es versuchen sollten.«

»Ausgezeichnet«, lobte Godwin.

Ich winkte ab. »Bitte, behutsam. Kein Risiko. Oder das Risiko so klein wie möglich halten. Es darf ihr nichts passieren. Wir wissen nicht, mit welchen Kräften wir es hier zu tun haben. Da kann es noch böse Überraschungen geben.«

»Du hast Recht, John. Ich sehe das Risiko ebenfalls. Aber ist dir der gegenwärtige Status lieber?«

»Er hat bisher noch keinen gestört.«

»Das sehe ich auch so. Aber wir wissen jetzt Bescheid, wie sich die Dinge entwickelt haben. Die Mauer hat Risse bekommen, und das sollten wir ausnutzen.«

Die Entscheidung lag einzig und allein bei Julie Ritter. Sie hatte lange genug nachgedacht. Sie saß starr auf ihrem Platz, die Hände hielt sie zu Fäusten geballt, und sie sagte mit leiser, aber trotzdem fester Stimme: »Ich mache es!«

»Danke«, erwiderte Godwin.

Julie winkte ab. »Ich habe eingesehen, dass ich so etwas wie ein Mittelpunkt bin, von dem aus die Wege in die verschiedenen Richtungen laufen, um zu einem neuen Ziel zu gelangen. So hoffe ich, dass wir alle das Ziel finden.« Sie rieb über ihre Augen. »Darf ich mich noch etwas ausruhen?«

»Sicher«, sagte Godwin, »solange du willst.«

»Danke.«

Julie stand auf. Godwin ließ sie von der Bank. Julie wollte nicht, dass einer von uns sie begleitete. Sie verließ die große Küche mit gesenktem Kopf, und wir stellten uns die Frage, ob wir wirklich alles richtig gemacht hatten.

Keiner von uns traute sich, darauf eine Antwort zu geben. Oft genug hatten wir hier in Alet-les-Bains zusammengesessen und Pläne geschmiedet. Wir hatten davon ausgehen können, dass viele unserer Pläne auch geklappt hatten, aber jetzt bewegten wir uns wie auf einem Drahtseil, das nicht zu straff gespannt war, sodass wir leicht abstürzen konnten.

Ich schaute Godwin de Salier zuvor bedeutungsvoll an, ehe ich die Frage stellte. »Du willst die Gebeine, nicht wahr?«

»Ja!«, sagte er nur…

***

Julie Ritter hatte die Küche verlassen. Sie kannte sich zwar nicht perfekt im Kloster aus, aber den Weg zu ihrem Zimmer fand sie schon. Kaum war sie allein, da fühlte sie sich so anders. Zuerst nahm sie als Grund an, dass der harte Stress endlich hinter ihr lag und sie sich geben konnte, wie sie wollte.

Julie stand mit beiden Füßen auf der Erde, und doch hatte sie den Eindruck, darüber hinwegzugleiten.

Sie war nicht mehr sie, selbst, wie sie es sich gern gewünscht hätte. Die Vorfälle hatten sie aufgewühlt, und sie wusste nicht, was sie noch denken sollte. Sie bewegte sich wie durch einen Tunnel und war froh, ihr kleines Zimmer zu erreichen. Sofort rammte sie die Tür hinter sich zu. Sie war allein, und das wollte sie auch zunächst bleiben.

Es war einfach zuviel auf sie eingestürmt, und sie sah sich als Mittelpunkt an. Eine Rolle, die ihr überhaupt nicht gefallen konnte. Dafür war sie nicht geschaffen, aber daran konnte sie nichts mehr ändern.

Da hinein hatte sie einfach das Schicksal getrieben, und dem kann der Mensch nun mal nicht ausweichen, das wusste auch sie.

Julie setzte sich auf ihr Bett. Das Zittern in den Knien hörte auf. Sie schaffte es auch, sich zu konzentrieren und ließ noch einmal das Geschehen vor ihrem geistigen Auge ablaufen.

Sie dachte besonders an den Zeitpunkt, an dem John sie nackt in seinem Bett hatte liegen sehen.

Heftig schüttelte sie den Kopf. Sie schämte sich plötzlich und presste die Hände vors Gesicht. Erst jetzt konnte sie weinen. Es geschah lautlos. Kein lautes Schluchzen, kein Zucken der Schultern, und sie hielt dabei auch die Lippen zusammengedrückt. Scham durchflutete sie weiterhin, aber auch die Furcht vor der Zukunft, denn sie verdrängte die Scham.

Sie atmete tief durch. Der Fußboden verschwamm vor ihren Blicken. Wieder hatte sie das Gefühl, auf einer Insel zu sein, die von allen anderen Lebewesen verlassen war. Das Leben hatte ihr eine Facette gezeigt, die sie erst einordnen musste, um damit fertig zu werden, was sie zu diesem Zeitpunkt nicht fertig brachte.

Ihr kam wieder in den Sinn, wer sie eigentlich war. Eine Person, die schon mal gelebt hatte. Als Maria Magdalena, die als Sünderin und als Heilige beschrieben wurde.

Von den Templern hochverehrt, wurde sie von anderen Seiten abgelehnt, aber es hatte sie gegeben, und die Sagen und Legenden stimmten, die sich über die Jahrhunderte hinweg um ihre Gebeine gedreht hatten. Es gab sie. Sie lagen in einem Schacht, und Julie hatte sehr deutlich die Atmosphäre gespürt, die am Rande des Schachts geherrscht hatte.

Eine Atmosphäre, die auch mit einer Stimme verglichen werden konnte, denn sie hatte die Stimme in ihrem Kopf gehört. Der Kontakt war aufgenommen worden.

Von wem? Tatsächlich von Maria Magdalena? Sie konnte noch immer nicht richtig fassen, dass sie es gewesen war, die mal als Maria Magdalena gelebt hatte, aber alle Anzeichen deuteten darauf hin.

Aber es gab noch die andere Sache. Die Zweiteilung ihres Körpers. Sie hatte gedacht, es schon vergessen zu haben, da die Pubertät Jahre zurücklag. Aber es war zurückgekehrt, und sie hatte sich ebenso erschreckt wie damals.

Es waren schlimme Bilder gewesen. Sie hatte sich einmal sogar als Gehängte gesehen. Zum anderen in einem Kellerraum, in dem sie brusthoch im Wasser gestanden hatte, das immer stärker anstieg, sodass sie es nicht schaffte, den Fluten zu entkommen.

Schreckliche Bilder, die sie damals traumatisiert hatten, aber das war nun vorbei, und sie hatte ein fast normales Leben geführt. Bis vor zwei Tagen. Da war es wuchtig über sie hereingebrochen. Da waren die Brücken ihres Lebens zusammengestürzt und bestanden nur noch aus Trümmern. Sie musste sich erst etwas Neues aufbauen, und sie hoffte, dass man ihr dabei half.

Eine gewisse Affinität zu der geheimnisvollen Maria Magdalena hatte sie schon immer gespürt. Sie war von dieser Frau fasziniert gewesen. Bei ihren Erklärungen des Genter Altarbilds hatte sie die Gruppen auch stets darauf hingewiesen, aber wenig Resonanz auf ihre Ausführungen erhalten.

Bei John Sinclair war das anders gewesen. Ihn hatte jemand geschickt. So hatten sie sich gesucht und gefunden, und letztendlich war der Fall für sie auch gut ausgegangen.

Bis zum heutigen Morgen eben! Da hatten die Zeiten der Pubertät voll zurückgeschlagen. Plötzlich stand sie in einem Mittelpunkt, den sie sich nicht ausgesucht hatte. Es war wie ein Schlag unter die Gürtellinie gewesen, den sie noch immer nicht verdaut hatte.

Ihre Freunde verlangten viel von ihr. Sie hätte auch ablehnen können, aber sie hatte zugestimmt, obwohl sie nicht hundertprozentig davon überzeugt war.

Zurück?

Julie überlegte. Das hätte sie gekonnt. Es wäre ihr von John Sinclair und den anderen auch nicht übel genommen worden, aber es wäre für sie nicht vorbei gewesen. Es ging so oder so weiter. Dem Schicksal kann man nicht entrinnen.

Der Gedanke wühlte sie so auf wie nie zuvor in ihrem Leben. Ihr war eine bestimmte Rolle zugedacht worden, und das Wissen darum veränderte auch ihr Inneres.

Sie begann zu frieren. Der leichte Kältestoß breitete sich überall in ihrem Körper aus. Er kroch den Rücken hoch und endete an ihrem Hals. Sie fühlte sich plötzlich so steif. Auch wenn sie es gewollt hätte, sie hätte sich aus eigener Kraft kaum bewegen können.

War es wieder soweit?

Julie öffnete den Mund. Es war an der Zeit, jemanden zu rufen. Sie wäre auch liebend gern aufgestanden, um Hilfe zu holen, doch das gelang ihr nicht.

Sie saß auf dem Bett. Sie erinnerte immer mehr an eine Tote, denn es bewegte sich nichts mehr. Das Gesicht war ebenfalls erstarrt. Darüber lag ein fremder Zug.

Julie fühlte sich wie eine Gefangene. Trotzdem hatte sich ihr Blickwinkel erweitert. Er war offener geworden, doch das lag nicht an ihr, sondern an der anderen Gestalt.

Es war sie! Aber es war sie irgendwie doch nicht! Jedenfalls befand sie sich nicht im Hellen, sondern in der Düsternis unter der Erde, in einem Stollen…

***

Ich schaute länger als gewöhnlich auf den Knochensessel unter dem Fenster des Büros, das einmal dem Abbé gehört hatte und jetzt, nach seinem Tod, auf Godwin de Salier übergegangen war.

Konnte der Sessel mir helfen? Würde er mich in die richtige Richtung transportieren?

Ich wusste es nicht. Ich wollte es auch noch nicht ausprobieren. Möglicherweise kam die Zeit noch, aber jetzt war Julie Ritter wichtiger als alles andere.

Godwin hatte uns nicht grundlos in sein Büro geführt, in dem es nicht nur einen Schreibtisch und Stühle gab, sondern auch jede Menge Bücher in den Regalen.

Suko und ich wussten, dass Freund Godwin ein Büchernarr war. Da glich er irgendwie der Horror-Oma Sarah. Er las für sein Leben gern, und aus dem Internet, das er ebenfalls wie ein Buch benutzte, holte er sich auch viele Informationen, um möglichst auf einer Höhe mit den veröffentlichten Forschungsergebnissen der Wissenschaft zu sein.

»Ich habe nachgedacht«, hatte er uns gesagt und uns dann in sein Büro geführt.

Ich drehte mich vom Knochensessel weg und schaute Godwin an, der neben seinem Computer stand.

Er war das krasse Gegenteil zum Knochensessel.

»Worüber hast du nachgedacht, Godwin?«

»Über das Phänomen, das unsere Freundin erlebt hat.«

Suko, der auf einem Stuhl saß, sagte nichts, schaute jedoch ein wenig skeptisch.

»Und? Bist du zu einem Ergebnis gelangt?«

»Nein, John, das bin ich nicht. Aber ich könnte auf dem Weg dahin sein.«

»Ich bin ganz Ohr.«

Er warnte mich. »Leg es nicht auf die Goldwaage, noch nicht. Wir können auch eine Pleite erleben. Aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt. So müssen wir auch an den Fall herangehen.«

»Dann fang an.«

Eine Antwort erhielt ich nicht. Godwin rollte sich den Stuhl zurecht und nahm vor dem Computer Platz.

Eingeschaltet war der Apparat. Ich war gespannt, was er zeigen würde.

»Lange zu suchen brauche ich nicht«, erklärte uns der Templer. »Es liegt erst einige Tage zurück, da bin ich quasi durch einen Zufall auf diesen Bericht gestoßen, den ich in einem Magazin las, das es nicht nur als Print gibt, sondern auch im Internet vertreten ist. So kann man die Berichte wunderbar nachlesen.«

»Super.«

»Es dauert auch nicht zu lange.«

Ich schaute auf die Uhr. »Denk daran, dass wir noch einen Schützling haben.«

»Ich weiß.«

Suko und ich sprachen ihn nicht mehr an. Wir waren wirklich gespannt, ob uns seine Informationen weiterhalfen. Vorstellen konnte ich es mir, denn Godwin war kein Spinner. Der wusste verdammt genau, was er tat.

Ich stellte mir die Frage, ob es richtig gewesen war, Julie Ritter allein zu lassen. Aber sie würde auch in der Zukunft allein und ohne menschliche Schutzengel leben, so musste sie sich eben daran gewöhnen.

Godwin sprach mit sich selbst, ohne dass wir etwas verstanden. Aber er schien auf einem erfolgreichen Weg zu sein, denn er nickte zufrieden vor sich hin.

Ich konnte meine Ungeduld nicht beherrschen und fragte: »Hast du was gefunden?«

»Ja, bald…«

Suko stieß mich an. »Sei doch ruhig.«

Ich hielt mich zurück.

»Alles klar!«, rief Godwin plötzlich, und der Jubelton in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Soll ich es ausdrucken lassen oder versuchen, es euch zu erklären?« Er schaute gebannt auf den Bildschirm.

»Wir warten auf deine Erklärung sagte Suko.«

»Wunderbar.« Er rollte mit dem Stuhl zurück, schaute aber weiterhin auf den Monitor. »Ich wusste doch, dass ich über dieses Phänomen gelesen habe. Könnt ihr mit dem Begriff Heautoskopie etwas anfangen?«

»Nein«, erwiderten Suko und ich wie aus einem Munde. »Das ist uns eine Spur zu hoch.«

»Halluzinationen der eigenen Gestalt nennt man Heautoskopien, Freunde. Und das habe ich mir nicht zusammengereimt Es ist ein Begriff, den auch die Wissenschaftler benutzen.«

Nach dieser Antwort war ich sehr hellhörig geworden. Suko erging es nicht anders. »Moment mal«, sagte mein Freund », soll das heißen, dass sich die Wissenschaft mit diesen Fällen beschäftigt?«

»Genau.«

»Dann sind sie also öfter aufgetreten?«

Godwin de Salier nickte sehr bedeutungsvoll. »Das sind sie. Man hat sie gesammelt, und es ist darüber auch in mehreren Zeitschriften berichtet worden. Und das nicht nur im internen Wissenschaftlerkreis.«

Die schlichte Erklärung war ein Hammer. Ich hatte zwar nicht eben das Gefühl, dass mir der Boden unter den Füßen weggezogen würde, aber von nun an war ich gezwungen, den Begriff Halluzinationen mit anderen Augen zu sehen.

Bisher war ich davon ausgegangen, dass Halluzinationen Einbildungen sind, die nichts mit dem eigenen Körper zu tun haben. Man sah einfach nur andere Dinge, die in der Realität nicht existent waren.

In diesem Fall jedoch hatte jemand seinen eigenen Körper in verschiedenen anderen Situationen gesehen.

»Geschockt?«, fragte der Templer. Er sah an seinem Monitor vorbei in unsere Gesichter.

»Nein«, sagte Suko, »nur überrascht.«

»Das bin ich ebenfalls gewesen.«

»Aber das ist doch nicht alles, was deine Informationen hergeben«, fuhr ich fort.

»Nur der Anfang.« Er räusperte sich. »Die Protagonisten dieses Spuks sehen ihre eigene Gestalt tatsächlich doppelt und in den Raum projiziert. Sie tauchen einfach so auf. Das kann inmitten einer Menschenmenge sein, aber auch auf einem leeren Platz. Im Wald oder im Büro. Im Dunkeln und im Hellen. Es ist wirklich ein Phänomen. Man hat bis heute nur einige wenige Fälle erfassen können, aber man vermutet, dass es eine hohe Dunkelziffer gibt, weil man mit derartigen Phänomenen nicht gern an die Öffentlichkeit geht.«

»Und was sagen die Wissenschaftler dazu?«, wollte ich wissen.

Da musste der Templer lachen. »Sie stehen zwar nicht vor einem Rätsel, aber schon am Anfang. Sie versuchen, sich dem Phänomen über die Neurologie zu nähern, was aber schwierig ist, denn ich habe die Aussage eines Wissenschaftlers hier, der sagt, dass ein menschliches Gehirn Kapriolen schlägt, doch der Grund dafür ist bis heute unbekannt.«

»Die Wissenschaftler nehmen die Menschen also ernst, die so etwas erlebt haben«, sagte ich.

»Sehr ernst sogar. Sie warnen sogar davor, dass diese Menschen suizidgefährdet sein können, wenn sie sich selbst in den schrecklichsten Situationen sehen. Es ist kein Spaß, sich plötzlich selbst ermordet zu sehen.«

»Und das haben wir erlebt«, flüsterte ich und schüttelte den Kopf. »Es gibt wirklich mehr Phänomene als ich mir habe träumen lassen.«

»Und die Wissenschaftler haben die Aussagen ihrer Patienten dokumentiert. Man kann nachlesen, dass sie sich mit den Geisterwesen auf eine ungewöhnliche Art und Weise verbunden fühlen und sogar in der Lage sind, deren Gefühle wahrzunehmen. Da ist der Doppelgänger sogar präsenter für sie, denn ihre eigenen Gefühle wurden reduziert. Sie selbst haben sich als frierend und kalt beschrieben. Da muss das Doppelwesen wohl lebendiger gewesen sein.«

»Das ist ein Hammer!«, flüsterte ich.

Ich wusste nicht, aus welchem Grund Godwin plötzlich zu lachen anfing, aber ich erfuhr ihn sehr bald, denn er sprach davon, dass sich gerade meine Landsleute mit dem Phänomen beschäftigt hätten.

»Davon ist mir nichts bekannt.«

»Kann ich mir denken. Du bist auch kein Leser medizinischer Fachzeitschriften.«

»Das soll wohl sein. Was haben sie denn genau herausgefunden?«

»Moment.« Godwin beugte sich wieder vor. Auf dem Bildschirm huschte der Text weiter, sodass er die nächsten Seiten lesen konnte. Wir gaben ihm Zeit, beobachteten ihn aber und erlebten auch, dass er einige Male den Kopf schüttelte.

»Also«, sagte er dann, »es ist so, dass den Opfern ihre Doppelgänger oft grau und diffus erscheinen, aber in der Mehrzahl schon farbig und leibhaftig. Nur konnte sich niemand daran erinnern, ob diese Doppelgänger auch einen Schatten geworfen haben.«

»Werfen Geister einen Schatten?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung. Ihr seid die Fachleute.«

Suko überging das Lob einfach. »Lies mal weiter.«

»Gut, verlassen wir uns auf die Aussagen. Es gibt Fälle, da sind die Spiegelbilder stumm und tun gar nichts. Andere Zeugen berichten davon, dass die Gestalten sie nachgeäfft haben, dabei bewegten sie sich dann spiegelbildlich.«

»Sagenhaft«, murmelte ich, um dann zu fragen: »Wie haben denn die echten Menschen reagiert? Taten Sie etwas?«

Godwin musste leise lachen. »Das ist genau der Punkt, auf den ich zu sprechen kommen wollte. Diese Doppelgänger lassen den normalen Menschen nicht an sich herankommen. Sie bleiben stets außerhalb der Reichweite. Diesen Aufzeichnungen zufolge ist es also noch keinem gelungen, seinen Doppelgänger anzufassen.«

»Super«, stöhnte ich.

»Und dann ist da noch etwas«, sagte der Templer. »Sie erscheinen meistens in der Dämmerung oder beim Morgengrauen. Der Grund ist hier nicht aufgeführt. Darüber gibt es nicht mal Spekulationen. Bei manchen erscheinen sie nur ein oder zwei Mal im Leben. Bei anderen Personen aber über längere Zeit immer und immer wieder. Tja, das ist eine Tatsache, die ich mir nicht aus den Fingern gesaugt habe.« Er deutete auf den Bildschirm. »Ihr könnt es schwarz auf weiß nachlesen.«

»Glaube ich dir«, sagte ich und ordnete meine Gedanken. »Mit einer Bilokation hat das nichts zu tun oder?«

»Nein, John. Davon war hier nicht die Rede. Sie halten sich zwar an zwei verschiedenen Orten auf, bleiben dabei allerdings auf Sichtweite und sind nicht meilenweit voneinander entfernt.«

Suko meldete sich zu Wort. »Ich habe den Eindruck, dass hier alles zusammenkommt. Auf der einen Seite die Heautoskopien, auf der anderen die Bilokation, dann das Erscheinen des Astralleibs, aber eine perfekte Erklärung ist das auch nicht.«

»Da hast du Recht, Suko.«

»Und welcher Ansicht sind die Wissenschaftler?«

»Tja, sie haben sich zunächst mal geeinigt, ohne die direkten Ursachen herausfinden zu können. Hinter den Halluzinationen verbergen sich nach Ansicht der Experten oft psychische Erkrankungen. Hysterie, Schizophrenie oder auch Depressionen. Es können auch organische Leiden oder Hirnschädigungen sein.«

»Bravo«, sagte ich. »Haben wir es dann bei Julie Ritter mit einer Kranken zu tun?«

»Das möchte ich nicht beurteilen. Aber ihr erschien die Doppelgängerin auch am frühen Morgen, und wir können davon ausgehen, dass sie Stress genug gehabt hat.«

»Klar, John. Dennoch muss sie anfällig sein. Ich denke daran, dass auch ihr verdammt viel Stress in eurem Job habt. Aber ist euch das schon mal passiert?«

»Nein, nie.«

»Bei mir auch nicht«, fügte Suko hinzu.

»Was tut man denn dagegen?«, wollte ich wissen. »Wie will man den Menschen helfen?«

»Man versucht es in den entsprechenden Neurokliniken mit einer Basisdiagnostik. Computertomografien, Hirnströme werden gemessen, auch Drogentests gehören dazu. Es gibt aber auch Patienten, die an Hirnkrankheiten leiden und berichten, dass sie ihren Doppelgänger bereits über Jahre hinweg gesehen haben. Auch bei hohem Fieber nehmen Patienten jemanden wahr, der neben ihrem Bett steht, obwohl er in Wirklichkeit nicht vorhanden ist. Es hängt mit dem Hirn zusammen, das kann man schon jetzt behaupten. Außerdem treten die Phänomene am häufigsten bei Migräneopfern auf. Bei Epileptikern gilt dies auch, und man glaubt auch, dass der weltberühmte Autor Dostojewski seinen Roman ›Der Doppelgänger‹ unter diesem Eindruck geschrieben hat. Da muss er sich die Bilder, die ihn ängstigten, von der Seele geschrieben haben. Man hat außerdem herausgefunden«, berichtete der Templer weiter, »dass bei Epileptikern und Migräneopfern sich die Erscheinungen zunächst durch helles Licht ankündigen, während Gesunde in der Regel ohne jede Vorwarnung davon überfallen werden. Emotionaler Stress, Angst, auch Erschöpfungszustände, was weiß ich alles, reichen offenbar aus, um die Geister entstehen zu lassen. Man sagt, wenn die Sinnesorgane müde werden, dann zieht sich auch die äußere Realität zurück und gibt die inneren Bilder frei.« Er schob sich auf seinem Stuhl zurück. »Das ist es wohl gewesen, Freunde, mehr kann ich euch auch nicht sagen.«

»Dann gibt es kein Fazit - oder?«

»Nein, das gibt es nicht. Das können die Wissenschaftler auch nicht ziehen, weil sie einfach zu wenig über dieses Gebiet wissen. In der prozentualen Mehrheit sind es leider nur Vermutungen, und das wird auch wohl in den nächsten Jahren noch so bleiben, denke ich mir.«

Suko und ich schauten uns an. Was uns da gesagt worden war, sahen wir zwar nicht eben als Neuland an, aber in diesem Fall war es schon eine Premiere.

Ich schaute auf meine Hände, die ich auf die Knie gelegt hatte. Ich dachte nach und verglich das Gehörte mit dem Verhalten unserer Freundin Julie Ritter.

Ja, das musste es sein. Sie litt an dieser Krankheit oder an diesem Phänomen der Heautoskopie. Sie konnte nichts dafür. Sie war erwischt worden, wie andere auch, und sie musste damit leben. In der Pubertät hatte es begonnen, doch jetzt war es durch den Stress der neuen Erkenntnis wieder zum Ausbruch gekommen, und damit musste sie fertig werden.

Aber auch für uns war es nicht einfach. Wir hatten keine Ahnung davon, wie wir ihr begegnen sollten, wie sie anzusprechen war und was wir mit ihr taten.

»Wissen wir jetzt Bescheid?«, fragte Suko.

»Nein«, sagte ich, »aber wir können mehr Verständnis für sie aufbringen.«

»Wobei ich mir die Frage stelle«, sagte Godwin, »ob wir es bei unserem Plan belassen.«

Ich verstand. »Du willst sie nicht zu sehr belasten.«

»Das ist es.«

Da Godwin und ich schwiegen, übernahm wieder Suko das Wort. »Ich denke, das sollten wir sie entscheiden lassen. Julie ist erwachsen, und sie ist sich darüber im Klaren, dass sie etwas Besonderes ist. Ich bezweifle, dass sie einen Rückzieher macht.«

Wir deuteten Suko durch unser Nicken das Einverständnis an. Ich stand auf und streckte mich. Neben dem Computer blieb ich stehen. Ich schaute auf den Monitor, sah dort den Text und machte mir plötzlich Vorwürfe, Julie allein gelassen zu haben. Ich behielt sie nicht für mich, und hörte sofort Sukos und Godwins Einverständnis.

»Okay, wir sollten zu ihr gehen.«

Godwin de Salier schaltete den Computer aus und erhob sich ebenfalls.

Ich verließ als Erster den Raum. Im Flur blieb ich nachdenklich stehen. Durch ein Fenster drang helles Tageslicht in den Bau. Ich sah, dass ich einen grauen Schatten warf, und dachte daran, dass die Doppelkörper keinen Schatten hatten. Es war das gleiche Phänomen wie bei Geistern, mit denen wir es schon zu tun gehabt hatten.

Das allerdings lief auf der magischen Schiene ab. Hier kamen zwei zusammen, die normale Hirnschiene und die der Magie.

Ich wartete, bis auch Godwin die Tür hinter sich zugezogen hatte. Er war ziemlich blass geworden und wirkte so, als beschäftigten sich seine Gedanken ausschließlich mit diesem neuen Phänomen, dem auch er laienhaft gegenüberstand.

Wir gingen schweigend zu Julie Ritters Zimmer. Vor der Tür blieben wir einen Moment stehen und lauschten. Es war nichts zu hören, die Person dahinter verhielt sich still.

»Dann wollen wir mal«, sagte ich und öffnete die Tür…

***

Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber ich war auf alles gefasst und atmete zunächst erleichtert auf, als ich unsere Freundin auf dem Bett sitzen sah.

Sie schaute zur Tür, sie bewegte sich nicht, und sie war sehr blass.

Genau das ließ die Alarmsirenen in meinem Kopf schrillen. Hier sah alles so normal aus, aber es stimmte einiges nicht. Ihre Lippen sahen blutleer aus. Sie hoben sich kaum von der übrigen Hautfarbe ab.

Keiner von uns sagte ein Wort. Auch Suko und Godwin zeigten sich geschockt. Sie standen neben mir, schauten nur in eine Richtung und wussten nicht, was sie tun und lassen sollten.

Meine Starre verging sehr schnell. Ich schaute mich im Zimmer um, weil ich auf der Suche nach der Doppelgängerin war, die aber sah ich nicht. Es gab nur Julie Ritter.

Aber sie war da und trotzdem nicht da. Sie schaute nach vorn, und ich glaubte, dass sie uns gar nicht sah. Der Blick glitt ins Leere oder durch uns hindurch. Gedanklich musste sie mit völlig anderen Dingen beschäftigt sein.

Wir ließen einige Sekunden verstreichen, um ihr Gelegenheit zu geben, sich an die neue Lage zu gewöhnen. Es änderte sich nichts. Ihre Haltung blieb gleich, sie wirkte wie eingefroren.

»Ist sie ansprechbar?«, fragte Suko leise.

»Sieht nicht so aus«, meinte ich.

»Sie muss weggetreten sein«, flüsterte Godwin. »Geistig weggetreten. In eine andere Welt abgetaucht.«

»Als Doppelgängerin?«, fragte ich.

»Ja.«

Ich hatte da meine Zweifel. »Wenn es der Fall gewesen wäre, hätten wir ihn sehen müssen. Du, Godwin, hast uns selbst vorgelesen, dass er in Sichtweite bleibt.«

»Sicher. Aber…«, er wusste auch nicht weiter und zuckte mit den Schultern.

Suko fragte: »Oder sollten wir es doch mit einer Bilokation zu tun haben?«

Er bekam von uns keine Antwort. In diesem Fall war wirklich nichts auszuschließen.

Wir warteten ab. Mindestens eine weitere Minute verstrich, ohne dass sich die Frau nur ein einziges Mal bewegt hätte. Sie war tief in sich selbst versunken oder in die Bilder, die nur sie sah und die sie uns auch nicht erklären wollte.

Suko ging zu ihr. Als er nahe genug an Julie herangetreten war, hob er die Hand und berührte mit den Fingerspitzen ihre Wange. Er drehte uns seinen Kopf zu. »Kalt«, berichtete er. »Verdammt kalt, wie es beschrieben wurde.«

»Wie eine Tote?«, fragte Godwin.

»Nein, das glaube ich nicht. Sie atmet ja, auch wenn man genau hinschauen muss.« Suko war auch mit seinem Latein am Ende. Er schaute mich an und sah, dass ich ebenso ratlos war.

»Sollen wir sie in ihrer Welt lassen?«, fragte der Templer.

»Gegenfrage. Wie willst du sie erwecken? Sie ist nicht hypnotisiert. Es gibt kein Codewort, das das schaffen könnte. Schreien, schütteln? Nein, das ist zu gefährlich.«

»Oder durch dein Kreuz!«

Suko hatte den Vorschlag gemacht, und ich schaute ihn zunächst perplex an. »Ist das dein Ernst?«

»Warum nicht, John? Was kann denn passieren? Sie gehört nicht zur schwarzmagischen Seite. Sie ist keine Dämonin. Sie ist auch nicht davon beeinflusst worden. Sie hat nur eben das Pech oder das Glück, schon mal als eine exponierte Person gelebt zu haben. Das ist ihr Problem, aus dem sie wohl jetzt nicht mehr ohne Hilfe richtig rauskommt.«

Es war natürlich eine Möglichkeit, es mit dem Kreuz zu versuchen. Es besaß bestimmte Kräfte, die sich dann bemerkbar machten, wenn sie mit der Gegenseite in Kontakt kamen. Aber hier war für mich keine Gegenseite vorhanden, und das war das Problem.

»Ich würde es tun«, sagte auch Godwin.

»Okay.«

Beide schauten zu, wie ich die Kette über den Kopf streifte. Wohl war mir bei dieser Aktion nicht, denn ich befürchtete auch, etwas kaputtzumachen. Nichts ist ohne Risiko. Sehr glatt läuft nur selten etwas, und in diesem Fall war Julie Ritter von anderen Kräften gefangen genommen worden, die sie von selbst nicht freilassen wollten, sondern warteten, bis ihre Zeit gekommen war.

Ich spürte das Gewicht des Kreuzes auf meiner Hand. Es kam mir schwerer vor als sonst, was auch Einbildung sein konnte. Ich stand hier eben zu stark unter Stress.

Suko und Godwin traten zur Seite, damit sie mich nicht behinderten. Für einen Augenblick dachte ich daran, dass der Templer sich im Besitz des Würfels befand. Auch seine magische Kraft wies ihm öfter den Weg zum Ziel, doch in diesem Fall hatte er ihn nicht eingesetzt. Möglicherweise hatte er den Versuch gestartet, aber der war wohl erfolglos geblieben, sonst hätte er uns etwas gesagt.

Da Julie auf dem Bett saß und ich nicht vor ihr stehen wollte, holte ich mir den Holzstuhl herbei. Ich stellte ihn vor Julie auf und nahm dann Platz.

Unsere Gesichter befanden sich jetzt ungefähr auf einer Höhe. Ich würde jede Reaktion an ihr erkennen können, ohne mich erst anstrengen zu müssen.

Vom Kreuz her erlebte ich keine Reaktion. Kein Kribbeln, keinen Wärmestoß, es blieb völlig neutral und normal.

Noch zögerte ich, es einzusetzen, denn ich wollte es zunächst auf eine andere Weise versuchen.

»Julie«, sprach ich sie leise an, denn sie sollte sich auf keinen Fall erschrecken.

Eine Reaktion erlebte ich nicht. Nicht mal ein Zucken der Wangen. Ich hätte sie anschreien können, es wäre wohl die Gleiche geblieben.

Der zweite Versuch. Diesmal nahm ich die Hand. Suko hatte bei der Berührung keine Reaktion erlebt, ich strich mit der Rechten über ihre Wange hinweg und musste an mich halten, um die Hand nicht zuckend zurückzuziehen.

Die Haut war wirklich kalt geworden. Hinzu kam die Blässe, und ich dachte jetzt an eine Blutleere, die sie bei diesem Stress erwischt hatte. Wenn jetzt jemand ihren Kreislauf gemessen hätte, wäre er ebenso blass geworden wie es Julie war.

Ich hatte die Befürchtung, dass es ihr nicht gut ging und sie irgendwann zusammenbrach. Ich tauchte meinen Blick tief in ihren ein und versuchte, darin etwas zu erkennen.

Es war nicht möglich. Julie war fest und ganz in ihrer eigenen Welt gefangen.

Ich schaute auf ihre Hände. Sie lagen flach auf den Oberschenkeln, wie bei einem braven Mädchen.

Ich hob die rechte Hand an. Es wurde mir kein Widerstand entgegengesetzt. Ebenso gut hätte ich auch die Hand einer Puppe oder einer Marionette anheben können.

Bei der zweiten Hand, diesmal war es die Rechte, erlebte ich das Gleiche. Aber ich legte sie jetzt in einer anderen Haltung auf den Oberschenkel zurück, und zwar rücklings, sodass die Handfläche nach oben zeigte.

Sie ließ es mit sich geschehen und drehte die Hand auch nicht herum. Der Wille musste aus ihrem Körper entflohen sein, sie war nur noch eine Hülle.

Suko und Godwin standen schräg hinter mir und schauten über meine Schultern hinweg. Sie gaben keinen Kommentar ab, nur ihre Atemzüge waren zu hören.

»Du solltest es endlich nehmen, John«, drängte Suko.

»Ja, ich weiß.«

Plötzlich wog das Kreuz doppelt so viel. Den Eindruck hatte ich zumindest. Ich befürchtete immer noch, etwas falsch zu machen, aber es gab jetzt keine andere Möglichkeit mehr.

Für einen Moment schwebte das Kreuz zusammen mit meinen Fingern noch über ihrer Hand. Dann ließ ich es langsam nach unten sinken, und einen Moment später lag es auf ihrer Handfläche.

Die Spannung hatte den Siedepunkt erreicht. Auch ich fühlte mich wie dicht vor dem Platzen. Schlimme Befürchtungen, dass die Hand abfallen könnte, traten nicht ein, sie blieb normal, sie schwärzte nicht ein, aber die Starre löste sich auf.

Es begann mit einem Zucken des Kopfes. Für einen Moment erhielten die Augen wieder einen klaren Blick, der sich direkt auf mein Gesicht richtete. »Julie«, sagte ich.

Langsam bewegten sich die Lippen. »Ich bin weg. Ich bin weg. Ich bin weg…«

»Wo bist du?«

Wir erhielten keine Antwort.

»Bitte - wo?«

»Es ist so dunkel. Ich kann kaum etwas sehen, aber ich gehe weiter, immer weiter…«

»Wohin gehst du?«

»Man erwartet mich.«

»Ja, das ist gut. Aber wo erwartet man dich? Wo ist es denn so dunkel, Julie?«

»Im Stollen«, erwiderte sie kaum hörbar. »Ich bin im Stollen…«

Jetzt hatten wir die Antwort. Sicherlich waren wir überrascht, aber keiner von uns sprach es aus. Jeder hing seinen Gedanken nach, und jeder von uns wusste, welcher Stollen gemeint war. Es war der, der unter der Kirche von Rennes-le-Château herführte und in dem auch der tiefe Schacht mit den Gebeinen der Maria Magdalena lag. Davon zumindest gingen wir aus.

»Sie selbst ist nicht drin«, sagte Suko leise. »Es muss ihre Zweitgestalt sein. Sie hat den Doppelkörper in den Stollen geschickt. Er kann sich also von ihr wegbewegen und braucht nicht mehr in Sichtweite zu bleiben.«

Das stimmte, und das warf genau unsere Vermutungen über den Haufen. Der Doppelkörper verhielt sich nicht so, wie in dem wissenschaftlichen Bericht beschrieben. Uns war jetzt klar, dass wir es bei Julie mit einem anderen Phänomen zu tun hatten.

Jeder von uns wartete gespannt darauf, dass Julie weitere Erklärungen hinzufügte. Leider blieben ihre Lippen geschlossen. Von allein sprach sie nicht. Sie musste gefragt und aus der Reserve gelockt werden. Daran hielt ich mich auch weiterhin und setzte darauf, dass der Unterschied zwischen ihrem Erstund Zweitkörper für eine Weile bestehen blieb.

»Kannst du erkennen, was mit dir passiert, Julie?«

»Es ist alles dunkel.«

»Gut. Aber du stehst nicht - oder?«

»Nein, ich gehe.«

»Und wohin?«

»In das Dunkel hinein. Immer weiter in das Dunkel«, murmelte sie.

Ihr Verhalten erinnerte mich wieder daran, dass ich bereits in Gent versucht hatte, sie zu hypnotisieren oder unter die Kontrolle des Kreuzes zu bekommen, damit es Informationen aus der Vergangenheit hervorlockte. Es war mir nicht gelungen, und jetzt setzte ich darauf, dass sie von allein weitersprach.

»Es ist kein Licht da. Aber ich weiß, wohin ich gehen muss. Ich kenne das Ziel. Es lockt mich. Es weiß genau, dass ich etwas Besonderes bin. Ja, das stimmt. Ich bin etwas Besonderes, etwas Besonderes«, wiederholte sie, und ihre Stimme sackte dabei ab, bevor sie völlig verstummte. Auch Julies Haltung veränderte sich. Ein Ruck durchlief ihren Körper, sie senkte den Blick und beugte auch die Schultern nach vorn, sodass sie wirkte wie jemand, der eine schwere Last zu tragen hat.

Julie sprach auch nicht mehr. Ich ließ das Kreuz auf ihrer Hand liegen, schaden konnte es nichts.

Zudem ging ich davon aus, dass sie zunächst eine Pause brauchte.

Godwin de Salier meldete sich mit leiser Stimme zu Wort. »Sie ist hier und zugleich im Stollen«, erklärte er, »und ich frage mich, ob der andere Körper in Gefahr geraten kann? Was denkt ihr? Kann er vernichtet werden?«

»Nein!«, sagte ich.

Godwin war nicht überzeugt und wandte sich an Suko. »Was meinst du?«

Auch er schüttelte den Kopf.

Der Templer senkte den Blick und räusperte sich leicht. Wir sahen auch, dass er schluckte. Er hob den Daumen und dann den Zeigefinger. »Kann es möglich sein, dass Julies geisterhafte Doppelgängerin plötzlich auf Maria Magdalena trifft?«

»Denkst du an die Knochen?«, fragte ich ihn.

»Nein, John, das nicht.« Er schaute mich an. In seinem Blick stand eine gewisse Unsicherheit. »Wir wissen, was mit Julie los ist. Dass sie zu den seltenen Menschen gehört, die ihre Doppelkörper sehen. Und jetzt frage ich mich, ob auch Maria Magdalena dazu in der Lage ist. Kann es möglich sein, dass sie ebenfalls einen Zweitkörper entstehen lässt? Es geht ja nichts verloren. Der Körper löst sich auf. Er verwest bis auf einen Rest, eben auf die Gebeine. Aber der Geist bleibt. Da ist mir in den Sinn gekommen, dass die beiden sich möglicherweise treffen. Fast utopisch, Freunde, aber nur fast.«

Er wollte eine Antwort haben, das war klar. Weder Suko noch ich wussten, was wir ihm darauf sagen sollten. Wir schauten uns an, und Suko war der Erste der seine Schulter anhob und mit leiser Stimme sagte: »Ich kann es mir eigentlich nicht vorstellen, aber ich will auch nichts ausschließen.«

»Gut«, flüsterte Godwin. »Und was ist mit dir, John?«

»Ich schließe mich Sukos Antwort an.«

»Ja, das gefällt mir. Das gefällt mir sogar sehr. Welchen Grund soll sie gehabt haben, den Doppelkörper in den Stollen zu schicken? Könnt ihr mir das sagen? Aus Spaß erkundet man ein derartiges Gelände nicht, das steht für mich fest. Und ich glaube auch nicht, dass sie den Doppelkörper losgeschickt hat, damit er nach irgendwelchen Knochen Ausschau hält. Da soll eine Verbindung geschaffen werden zwischen dem einen und dem anderen Phänomen.«

»Und wir sitzen hier untätig herum«, sagte ich.

»Willst du in den Stollen?«, fragte Godwin.

»Ich schließe es zumindest nicht aus.«

»Aber du kannst dich nicht hinbeamen«, hielt Suko mir vor. »Wir werden uns auf den Weg machen müssen, und das kostet Zeit. Keiner von uns weiß, was in der Zwischenzeit passiert. Einer muss auch in Julies Nähe bleiben. Wenn wir so handeln wie du es möchtest, müssen wir uns trennen.«

Da hatte er nicht Unrecht. Wir steckten tatsächlich in der Klemme. Bisher hatten wir die Gebeine der Heiligen und Hure nicht richtig gesehen. Sie lagen in einem Schacht, in den wir zwar hineingeleuchtet und auch irgendwie den Grund erkannt hatten, aber etwas Konkretes war da nicht zu sehen gewesen.

Wir hatten nur ein Schimmern entdeckt, und das konnte durchaus von den Knochen abgegeben worden sein. Mehr wussten wir allerdings nicht. Und nun war es Julie Ritter gelungen, ihren Doppelkörper in den Stollen zu schicken. Oder er war von allein dorthin gegangen, ohne dass er von ihr gesteuert wurde. Das konnte alles zutreffen, aber es war im Moment für uns nicht wichtig. Wir mussten so oder so eine Entscheidung treffen.

»Was sollen wir tun, John?«

Ich grinste Suko an. »Bin ich der Chef?«

»Ich habe dich dazu gemacht.«

»Okay, dann sage ich dir, was wir tun können.« Ich deutete auf Julie. »Sie ist wichtig, und ich glaube, dass sie uns noch nicht alles gesagt hat. Da kommt noch etwas nach. Der Doppelkörper ist unterwegs. Ich gehe davon aus, dass er irgendetwas erkennen wird, das sie uns dann meldet.«

»Wenn du meinst.«

»Mach einen anderen Vorschlag, Suko.«

»Ich kenne keinen. Julie ist im Moment der zweite Mittelpunkt, an den wir uns halten müssen.«

Er hatte ihren Namen erwähnt, und plötzlich zuckte die junge Frau zusammen. Sie hob den Kopf wieder an, schaute in die Runde und drehte ihn dabei sehr langsam.

Hatte sie was entdeckt?

Das Kreuz lag noch auf ihrer Hand. Die Finger daran zuckten, wie von Stromstößen durchfahren. Jeder von uns vernahm den schweren Atemzug, der aus ihrem Mund drang, und für uns stand fest, dass sie etwas Neues gesehen hatte.

»Ich bin da…«

»Wo bist du, Julie?«

»Am Schacht. An einem tiefen Schacht. Er ist so lang, er ist so dunkel. Er reicht bis tief in die Erde hinein. Das ist unheimlich. Das ist grauenhaft.«

Ich schaute sie an und hatte mich wieder gesetzt. »Bitte, Julie, du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren. Du musst uns sagen, was du in diesem Schacht siehst.«

»Noch nichts.«

»Und weiter?«

»Es ist so tief. Aber dort unten auf dem Grund ist etwas. Ja, das weiß ich genau. Da liegt was. Ich kenne es. Ich… ich… habe schon einen Kontakt gehabt. Es gehört zu mir. Ich fühle es, und ich will hin.« Sie erwachte aus ihrer starren Haltung und sah für einen Moment so aus, als wollte sie in die Höhe springen. Ihr Mund stand weit offen, die Augen ebenfalls. Sie streckte ihre leere Hand vor. Sie griff nach mir, sie hielt sich an mir fest und ein Schrei des Schreckens verließ ihren Mund. Die Hand mit dem Kreuz sackte nach unten. Mein Talisman rutschte zu Boden und blieb dort liegen, während Julie sich weiterhin an mir stützte.

»Ich bin gefallen, gefallen«, flüsterte sie. »0 nein, ich bin in den Schacht gesprungen…«

Plötzlich herrschte zwischen uns tiefes Schweigen. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Wir mussten uns auf Julies Aussagen verlassen, denn sie war es, die sah.

Ich dachte darüber nach, ob einem Doppelkörper überhaupt etwas passieren konnte. So recht glaubte ich nicht daran. Er war nicht stofflich, er war ein Gebilde, ein Produkt, das sensible Menschen in einer Stresslage schufen, ohne dass sie etwas dazu konnten.

Trotzdem hatte Julie eine gewisse Angst verspürt. Das war deutlich hervorzuhören gewesen. Es konnte aber auch eine Überraschung gewesen sein.

Es passierte auch weiterhin nichts. Wir hörten keinen Kommentar, aber wir stellten fest, dass sich unsere Freundin allmählich entspannte. Ihre Haltung verlor die Starre, und sie hob die Arme an, um mit den Händen durch ihr Gesicht zu streichen.

Ich nahm mein Kreuz wieder an mich. Erwärmt hatte es sich nicht. Aber es hatte uns zumindest den Weg zu Julies Doppelkörper geöffnet, und das war wichtig.

Als sie den Kopf drehte und uns anschaute, sah sie aus wie jemand, der nach langem Schlaf erwacht war und nicht wusste, wie er in eine bestimmte Umgebung hineingekommen war. Ich wollte es auch nicht zu locker machen und stellte eine Standardfrage, die nicht besonders originell klang.

»Alles okay, Julie?«

Sie lachte und nickte. »Ja, es ist okay. Ich bin okay, obwohl ich nicht richtig weiß, was passiert ist. Irgendwo habe ich einen Filmriss gehabt.«

»Aber du erinnerst dich doch, dass wir miteinander geredet haben und du uns…«

Sie ließ mich nicht aussprechen. »Ja, ja, daran erinnere ich mich. Es ist alles klar, aber dann wurde es dunkel.«

»Es war dein Zweitkörper«, sagte Godwin. »Er hat sich woanders herbewegt. Kannst du dich daran erinnern?«

Sie blickte ihn an. Dabei strich sie das Haar zurück. »Ja, das kann ich«, bestätigte sie nach einer Weile. »Da ist etwas gewesen, aber dann riss der Kontakt ab.«

»Dein Weg hat dich in den Stollen geführt. Zu den Gebeinen der Maria Magdalena.«

Sie lächelte nach meiner Bemerkung. »Das weiß ich alles. Wir waren schon da.«

»Aber nicht im Schacht«, sagte Suko.

»Wieso?«

»Du bist hineingefallen.«

Im ersten Moment erschrak sie. »Ich soll… ich soll… aber ich bin doch hier?«

Es war klar, dass die Erinnerung nicht mehr so funktionierte, wie wir es uns wünschten. Wir verständigten uns durch Blicke und nahmen uns vor, das Thema vorerst nicht anzuschneiden.

»Ja«, sagte sie dann, »ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Ich weiß es wirklich nicht. Ich wohne ja nicht hier. Wir wollten doch wieder zurück, oder?«

»Das hatten wir vor«, gab ich zu. »Aber wir müssen noch etwas erledigen, denke ich.«

»Was denn?«

»Ich glaube, dass wir den Stollen noch einmal betreten, um nachzuschauen, was wirklich auf dem Grund des Schachts liegt.« Ich blickte den Templer an. »Oder was sagst du dazu, Godwin?«

Er zuckte die Achseln. »Bis jetzt habe ich mich noch nicht damit beschäftigt. Ich weiß auch nicht, ob ich einen Alleingang starten kann. Ich müsste mich mit meinen Freunden erst besprechen. Du weißt selbst, was Maria Magdalena in der Vergangenheit für die Templer bedeutet hat. Denkst du daran, die Gebeine zu heben und sie woanders zu bestatten, zu verwahren oder wie auch immer? Gewissermaßen als eine Reliquie?«

»Die Chance wäre vorhanden.«

»Aber soll man sie auch nutzen?«

»Das müssten wir abstimmen.«

Godwin überlegte nicht lange. »Ich denke, dass wir es unter uns tun sollten, weil ich nicht glaube, dass ich mit meinen Freunden schnell zu einer Einigung gelange. Also sage ich euch, dass ich auf deiner Seite stehe, John. Ja, ich möchte endlich wissen, ob in diesem Schacht tatsächlich die Gebeine dieser geheimnisvollen Frau liegen. Und ich hoffe, dass uns niemand mehr stören wird. Kein van Akkeren und auch kein Absalom, der ja seine Pflicht erfüllt hat.«

Er erntete keinen Widerspruch, aber Suko fragte mit leiser Stimme: »Was ist mit Julie?«

Sie war das Problem. Ließen wir sie hier? Nahmen wir sie mit? Ich war da unschlüssig. Wenn wir sie zurückließen, war sie unserer Kontrolle entglitten. Die Angst vor dem eigenen Ich konnte jeden Augenblick wieder zurückkehren, und da war es besser, wenn sie Helfer und Unterstützer in ihrer Nähe wusste.

Wir konnten sie nicht einfach zwingen und auch nicht vor vollendete Tatsachen stellen. Wir mussten schon ihr die Entscheidung überlassen, und es war Godwin de Salier, der sie leise ansprach und ihr unser Vorhaben erklärte.

»Ihr wollt wieder hinein?«

»Es ist unsere Pflicht. Du kennst dich ebenfalls aus, Julie. Du hast viel gesehen. Du bist sogar in den Schacht hineingesprungen. Das heißt, dein Doppelkörper hat es getan. Auch wenn im Moment die Verbindung gerissen ist, kann es doch sein, dass du dich wieder an gewisse Dinge erinnerst, die für uns alle wichtig sein können, aber wir überlassen dir die Entscheidung.«

Julie fühlte sich nicht gut, das sahen wir ihr an. Sie zog die Schultern hoch, sie schaute zu Boden, sie drehte den Kopf, sie wollte keinen von uns anschauen.

Schließlich flüsterte sie: »Ich habe Angst.«

»Das ist verständlich. Es ist auch deine Entscheidung, Julie«, erklärte ich ihr.

»Natürlich. Ja, da ist es wohl besser, wenn ich mit euch gehe. Hier bin ich zwar nicht allein, aber trotzdem einsam, denn von den anderen Templern kenne ich kaum jemanden.«

Ich lächelte ihr zu. »Ich denke, dass deine Entscheidung richtig gewesen ist. Auch in deinem Interesse, Julie. Es können sich auch für dich neue Perspektiven ergeben.«

»Ich hoffe es.« Sie lehnte sich an mich. »Aber ich habe trotzdem Angst, John.«

»Jja, das kann ich verstehen…« Es war nicht einfach so dahingesagt. Auch ich spürte ein gewisses Kribbeln, wenn ich daran dachte, was alles vor uns lag…

***

Vorbereitungen mussten getroffen werden. Wir nahmen starke Lampen mit. Wir konnten nicht in den Schacht hineinspringen, sondern mussten nach unten klettern. Dazu benötigten wir ebenfalls Hilfe.

Wir kannten leider die Tiefe nicht, und so lange Leitern besaßen die Templer nicht. Also mussten Strickleitern besorgt werden.

Das alles nahm Zeit in Anspruch, aber unser Freund Godwin war ein guter Organisator. Zudem konnte er sich auf seine Mitbrüder verlassen, und schließlich waren wir nach zwei Stunden so weit, um alles in den Wagen zu laden.

Die anderen Templer hatten keine Fragen gestellt, aber Godwin war zu ihnen gegangen und hatte ihnen erklärt, was wir in die Wege leiten wollten.

Keiner begehrte auf. Sie alle wussten, wie wichtig ein solcher Einsatz war.

Als wir anfuhren, saß Julie neben mir im Fond. Auf ihren Knien lag ebenso ein Helm wie auf den meinen. Er war mit einer Lampe bestückt, die auf Batteriebetrieb lief.

Sie sagte nichts. Aber in ihrem Kopf rumorten die Gedanken, das sah ich ihr an. Hin und wieder holte sie tief Luft, und ich sah auch, dass sich ihr Gesicht gerötet hatte.

»Hast du dir schon überlegt, was mit den Gebeinen geschehen soll, falls wir sie finden, John?«

»Ja und nein. Ich plädiere dafür, dass sie bei den Templern hier in Alet-les-Bains bleiben. Da sind sie gut aufgehoben. Sie werden stets bewacht, was sein muss, denn es steht zu befürchten, dass Vincent van Akkeren einen weiteren Anlauf unternehmen wird, um sie zu bekommen.«

»Aber er ist doch weg!«

Ich lachte. »Endgültig? Das glaube ich nicht. Nein, nein, nicht einer wie er. Irgendwie wird er wieder einen Dreh finden. Und wenn er die Gebeine in seinen Besitz bringen kann, dann hat Baphomet gewonnen. Dann ist das Böse Sieger über das Gute, um es mal etwas profan auszudrücken. So muss man das sehen.«

»Ja, ja, du bist der Fachmann.«

»Hin und wieder schon, Julie.«

Sie schnitt ein anderes Thema an. »Muss ich mit in den Schacht klettern?«

»Das überlasse ich dir.«

»Was meinst du denn dazu?«

»Ich wäre eher dagegen. Du bleibst mit einem von uns zurück. Ich werde auf jeden Fall hineinklettern, denn ich habe auch das Kreuz, und es ist möglich, dass es noch eine große Rolle spielt. Ich weiß nicht, ob ich Godwin oder Suko mitnehme.«

»Der Templer wäre besser. Es geht ja auch um sie. Wenn du daran denkst, dass in den Jahrhunderten die Templer nach den Gebeinen gesucht haben, wäre es nur recht und billig, wenn du ihn mit in den Schacht nehmen würdest. So sehe ich das.«

»Wahrscheinlich hast du Recht.«

Unser Gespräch schlief ein. Es war genug gesagt worden. Ich drehte den Kopf, um aus dem Fenster zu schauen. Wir hatten zwar erst Februar, aber der Winter musste sich bereits auf dem Rückzug befinden, wenn ich die Sonne sah, deren Strahlen auch die letzten Schneereste weggetaut hatten. Die Berge sahen braun aus, karstig.

Alte und auch zerstörte Burgen gab es hier in der Nähe genug, aber mein Blick fiel hoch zum Magdalenenturm, den der Abbé Saunière zu Ehren der Maria Magdalena gebaut hatte, unterstützt von geheimnisvollen Finanziers. Das lag ungefähr hundert Jahre zurück, aber die Suche nach den Gebeinen hatte viel, viel länger gedauert.

Den Weg zum Eingang des Stollens hatte uns van Akkeren unfreiwillig gewiesen. Er lag nicht unbedingt versteckt, aber für einen normalen Spaziergänger und einen Nichteingeweihten war er nur schwer zu finden, da die Öffnung von Gestrüpp verdeckt war. Wir konnten mit dem Wagen auch nicht bis direkt ans Ziel heranfahren, weil das Gelände einfach nicht dafür geeignet war.

Den letzten Rest der Strecke mussten wir zu Fuß gehen. Die Ausrüstung schleppten wir mit, zu der auch sehr lichtstarke Lampen gehörten, die den Stollen erhellen sollten.

Suko hatte sich die zusammengerollte Strickleiter wie einen Rucksack über den Rücken gelegt. Er schob sich als Erster in den Stollen hinein. Auf seinem Kopf saß ein gelber Helm, und auch wir anderen waren damit gesichert. Als Godwin de Salier im Stollen verschwunden war, lächelte ich Julie Ritter zu.

»Okay, jetzt bist du an der Reihe. Ich mache den Schluss.«

Sie nickte etwas verkrampft. Ich legte ihr beruhigend eine Hand auf den Rücken und drückte sie nach unten. Auf allen Vieren kroch sie in das Dunkel hinein.

Es täuschte, denn finster war es nicht, weil Suko und Godwin die Lampen eingeschaltet hatten. Plötzlich war alles von dieser künstlichen Helligkeit durchdrungen, die dem Stollen ein ganz anderes Gesicht gab. Nicht so wie bei unserem ersten Besuch, als wir uns mehr vorgetastet hatten. Er war breit genug, um zwei Menschen nebeneinander hergehen zu lassen, und das taten Suko und auch Godwin.

Das Licht der starken Lampen leuchtete über die unebenen Wände, den holprigen Boden hinweg. Es glitt an der Decke entlang und störte die Kleintiere, die sich hier versteckt hielten. Da huschten Käfer so schnell wie möglich weg, aber auch Mäuse fühlten sich gestört und huschten so schnell wie möglich in ihre Verstecke.

Wir brauchten nicht lange zu gehen, um den Schacht zu erreichen. Er war nicht abgesichert, er bildete eine Öffnung am Boden, die in der Dunkelheit nicht zu sehen war. Wenn jemand ohne Licht den Stollen betrat und sich überhaupt nicht auskannte, dann fiel er in die Tiefe und war verloren.

Auf dem Hinweg hatten wir das Skelett von der Decke her hängen sehen. Es war nicht mehr da, denn wir hatten es mitgenommen. Wir wussten nicht, wer der Knöcherne als Mensch gewesen war. Für uns war es jemand gewesen, der versucht hatte, vor sehr langer Zeit das Geheimnis zu lüften, was ihm nicht gelungen war.

Wir konnten nur hoffen, dass uns nicht das gleiche Schicksal erwischte, aber es sah nicht so aus. Ich fühlte mich weniger als Geisterjäger, sondern mehr wie ein Höhlenforscher, der in eine unbekannte Tiefe stieg, um etwas zu erforschen, was kein Mensch vor ihm gesehen hatte.

Ich trat bis an den Rand des Schachts und schaute hinein. Nein, es war nichts zu sehen, aber mit der starken Lampe gelang es mir, den Grund zu erreichen.

Und wieder fiel mir das helle Schimmern auf. Möglicherweise konnten sich dort die Knochen ausgebreitet haben, aber sicher war ich mir nicht. Es war auch möglich, dass Wasser diesen Reflex zurückgab. Um Klarheit zu bekommen, musste ich runter.

Suko hatte die Strickleiter von seiner Schulter gelöst. Noch lag sie zusammengerollt neben ihm auf dem Boden. Er legte sich die Haken zurecht und probierte aus, ob sie im Gestein halten würden.

Ich sprach ihn an. »Ich denke, Suko, dass du hier oben Wache hältst, während Godwin und ich nach unten steigen. Einer muss auch bei Julie bleiben.«

Mein Freund war einverstanden. »Das geht schon klar«, sagte er, »ihr habt schließlich die älteren Rechte.«

»Danke.«

»Dann lass uns jetzt die Leiter nach unten werfen.«

Wir hofften alle, dass sie ausreichte. Godwin hatte es tatsächlich geschafft, die längste Strickleiter zu besorgen, die es gab. Auch wenn sie den Grund nicht erreichte und ein Stück darüber hängen blieb, konnten wir immer noch springen.

Die Haken saßen fest. Wir versuchten es durch Zerren und Reißen, aber nichts löste sich. Das war schon ein Teil der Miete. Suko würde oben bleiben und uns den Rücken decken. So brauchten wir keine Furcht zu haben, dass von dieser Seite eine Gefahr drohte.

Godwin sah mich fragend an. »Wer macht den Anfang?«

»Ich!«

»Gut.«

Es sprach keiner mehr, aber zwischen uns hatte sich eine gewisse Spannung aufgebaut, die für ein beklemmendes Gefühl sorgte. Wir wussten, was zu tun war. Gemeinsam schoben wir die Strickleiter über den Rand des Schachts hinweg und ließen sie in die Tiefe fallen, wo sie sich aufrollte. Wir lauschten dabei den Geräuschen nach, als die Holzsprossen gegeneinander schlugen.

Dann gab es einen Ruck, und die Leiter hatte sich entfaltet. Aber wir hatten nicht gehört, dass sie auf dem Boden des Schachts aufgeschlagen wäre.

»Die ist hängen geblieben, John.« Sukos Stimme hatte nicht eben optimistisch geklungen.

»Ich denke trotzdem nicht daran, einen Rückzieher zu machen.«

»War ja nur ein Hinweis.«

»Okay, dann los.« Ich wollte nicht mehr länger darüber nachdenken, und drehte mich so, dass ich später mit der Vorderseite des Körpers auf die Schachtwand schaute.

Es sieht immer so einfach und locker aus, wenn jemand eine Strickleiter hoch oder hinab klettert, aber das Laufen über diesen schwankenden Halt hinweg ist alles andere als einfach. Da musste man schon verdammt Acht geben und mit dem Gleichgewicht kämpfen und versuchen, Schwankungen der Leiter auszugleichen.

Sie schwankte, als ich sie belastete. Für einen Moment schlug mir das Herz hoch bis zum Hals. Ich hatte Mühe, mein Zittern zu unterdrücken, aber ich fing mich sehr schnell wieder. Nach den nächsten beiden Sprossen war ich so weit hinabgegangen, dass sich der Schachtrand in Höhe des Kinns befand und ich noch einen letzten Blick auf meine Freunde werfen konnte.

Suko nickte mir aufmunternd zu, während Julie Ritter etwas im Hintergrund stand. Im künstlichen Licht wirkte ihr Gesicht noch blasser als sonst.

Der Helm auf meinem Kopf drückte so gut wie kaum. Die kleine Lampe brannte, und ich sah den Lichtkegel über die Schachtwand nach unten huschen, je weiter ich über die schwankende Leiter in die Tiefe stieg.

Godwin blieb noch oben. Er wollte den Weg erst gehen, wenn ich das Ziel erreicht hatte.

Je tiefer ich kam, desto mehr gewöhnte ich mich an die Leiter. Ich musste nur dafür sorgen, mich gleichmäßig zu bewegen, dann klappte es auch. Zwar schwankte die Leiter, ich stieß auch hin und wieder gegen die Schachtwand, aber das alles hielt sich in Grenzen, und ich geriet nicht einmal in Gefahr, abzurutschen.

Der Kranz aus Helligkeit um den Schachtrand herum blieb für mich ein Hoffnungsschimmer, den ich auch vom Grund her noch sehen würde.

Das Dunkel schluckte mich wie ein gewaltiger Rachen. Aber eines wunderte mich schon. Ich hatte damit gerechnet, dass die Luft in der Tiefe schlechter werden würde und sich auch nicht mehr so gut atmen ließ. Das traf nicht zu. Es wurde zwar kühler, aber die Luft verschlechterte sich nicht. Ich hatte den Eindruck, als gäbe es irgendwo unter mir eine andere Öffnung, die für Zug sorgte.

Ich hatte die Sprossen nicht gezählt, die ich zurückließ. Irgendwann stoppte ich meine Kletterei, um seitwärts in die Tiefe zu schauen.

Ja, der Grund war zu sehen. Aber nur, weil meine Freunde von oben das Licht nach unten schickten, das meine Kletterei begleitete. Wieder schimmerte der Grund. Auch jetzt war nicht zu erkennen, ob dort unten Knochen lagen oder nicht.

Also weiter!

Ich dachte auch nicht an das Ende der Leiter und beschäftigte mich erst damit, als ich keine Sprosse mehr unter meinem rechten Fuß spürte. Der Druck blieb aus, und ich schwebte mit einem Bein im Leeren.

Wieder blickte ich seitwärts an mir vorbei. Der Grund wurde vom Licht erfasst. Es schwamm dort wie eine helle Kruste, aber die Entfernung von ihm zu mir war schlecht zu schätzen. Das konnte schon zu einem Problem werden.

Sukos Stimme hallte mir entgegen. »Kannst du sehen, John, wie tief es noch ist?«

»Nein, nicht genau.«

»Willst du trotzdem springen?«

»Sicher.«

Das war leichter gesagt als getan. Ich spürte schon den dünnen Schweißfilm auf der Stirn, aber ich dachte nicht im Traum daran, wieder in die Höhe zu klettern. Ich verkürzte die Distanz, indem ich mich an die letzte Holzsprosse hängte.

Dann ließ ich los!

Ich fiel. Ich blieb in der senkrechten Haltung - und erlebte den Aufprall. Er war nicht mal zu fest. Zwar spürte ich ihn bis in den Kopf hinein, aber das ließ sich ertragen. Ich sackte in die Knie - der Boden war glücklicherweise nicht zu uneben, sodass ich mich hätte vertreten können -, dann hatte ich mich wieder gefangen und rief zuerst das »Okay« in die Höhe.

Mein zweiter Blick galt der Leiter, denn ich wollte wissen, wie weit die letzte Sprosse vom Schachtboden entfernt war. Nicht so weit, wie ich befürchtet hatte. Wenn ich die Arme in die Höhe streckte, brauchte ich nur kurz zu springen, um die Sprosse zu erreichen.

»Alles in Ordnung!«, rief ich hoch. »Die Leiter reicht aus.«

»Dann kann ich kommen?«, rief Godwin de Salier zurück.

»Ja.«

Er nahm den gleichen Weg wie ich, und ich hoffte, dass er ihn ebenfalls so locker bewältigte wie ich.

Um ihm zu helfen und die Leiter möglichst gerade zu halten, hängte ich mich an die unterste Sprosse.

So war Godwin nicht den starken Schwankungen unterworfen wie ich.

Es klappte auch bei ihm. Wenn ich an der Leiter hoch schaute, hatte ich das Gefühl, ein riesiger Käfer würde sich über die Sprossen hinwegbewegen.

Es lief alles sehr gut weiter, ich konnte zufrieden sein, und sehr bald trat ich zurück, um Godwin springen zu lassen. Er landete ebenso sicher wie ich, drehte sich um und nickte mir zu.

»Bist du unten?«, rief Suko.

»Ja, alles okay.«

»Dann viel Glück.«

Genau das konnten wir gebrauchen. Godwin drehte sich wieder zu mir um. Die Lampen an den Helmen strahlten uns beide an. »Hast du schon die Gebeine gefunden?«

»Nein. Ich habe auch nicht danach gesucht. Ich wollte warten, bis du bei mir bist.«

»Danke.«

Keiner von uns war auf Knochen gesprungen. Was wir von weit oben als Helligkeit gesehen hatten, war tatsächlich der Widerschein einiger Pfützen gewesen, die sich hier unten in den kleinen Mulden gesammelt hatten.

Pech gehabt!

Godwin dachte das Gleiche wie ich, denn er fragte: »Glaubst du, dass wir hier noch etwas finden oder einem Phantom nachgerannt sind?«

»Kein Phantom. Das weiß ich.«

»Du musst es wissen.«

Bevor er sich auf die Suche machte, leckte ich über meine linke Zeigefingerspitze, bevor ich sie in die Höhe streckte.

»Was soll das sein?«

»Der Wind. Durchzug, Godwin.«

»Und?«

»Ich rechne damit, dass wir noch einen zweiten Ausgang finden können.«

»Wäre nicht schlecht, aber zuvor will ich die Gebeine sehen.«

Da hatte er genau in meinem Sinn gesprochen. Wir waren mit den entsprechenden Lampen ausgerüstet, deren Schein jede noch so dunkle Stelle ausleuchtete, aber wir schauten uns erst die Umgebung an.

Beide wunderten wir uns darüber, wie groß diese Höhle war. An den feuchten Wänden schimmerten Wassertropfen. Hin und wieder fielen sie auch von der Decke und platschten auf den Boden.

Wo lagen die Gebeine?

Wir sahen sie nicht, obwohl wir das Dunkel hier unten restlos zerstörten. Keine bleichen Knochen, kein Totenschädel, nur das blanke Gestein, das den Boden, die Wände und die Decke bildete.

Godwins Gesicht zeigte Enttäuschung. Ihn quälte etwas.

»Sag schon, was los ist.«

Er lachte scharf und schüttelte dabei den Kopf. »Ich habe gerade daran gedacht, dass zwischen unseren beiden Besuchen Stunden liegen. In der Zeit hätte jemand die Chance gehabt, die Gebeine zu entfernen. Ich will es nicht hoffen, aber ich kann es auch nicht ausschließen.«

»Denkst du daran, dass van Akkeren zurückgekehrt ist?«

»Dem traue ich alles zu.«

»Nein, der bleibt zunächst verschwunden«, sagte ich und hörte Sukos Stimme. »Habt ihr noch immer nichts gefunden?«

»Nein!«

Es trat eine kurze Pause ein. »Und was wollt ihr jetzt tun?«

»Weitersuchen.«

»Okay, wir warten.«

Wir nahmen uns jetzt die Höhle systematisch vor, forschten auch nach Spalten und Rissen in den Wänden und stellten dabei fest, dass sich die Decke im Hintergrund der Höhle leicht senkte.

Diese Umgebung hatten wir noch nicht genauer untersucht. Mir war sie zuerst aufgefallen, und ich ging hin. Auch hier sahen die Wände im ersten Moment kaum anders aus, aber das war ein Irrtum, denn plötzlich sah ich den runden Kegel des Lichtstreifens nicht mehr. Er war einfach weg, und der Strahl wirkte wie abgeschnitten.

Ich sagte Godwin nichts. Sehr behutsam und wie auf Eiern laufend ging ich dem neuen Ziel entgegen.

Ich merkte, dass mein Herz schneller schlug, weil ich einfach das Gefühl hatte, vor einer sehr wichtigen Entdeckung zu stehen.

Hinter mir hörte ich Godwin flüstern. Er war beschäftigt, und er war sauer, denn er schimpfte leise vor sich hin. Die Suche hatte er sich anders vorgestellt.

Mir erging es ähnlich. Nur hatte ich inzwischen wieder etwas Hoffnung bekommen. Man hatte den Strahl nicht gekappt, er war einfach verschwunden und in eine weitere Höhle eingetaucht, die hinter der ersten lag. Es gab diesen Zugang, der glücklicherweise so breit war, dass ich mich hindurchschieben konnte, ohne darin festzuklemmen. Der Lichtstrahl suchte sich seinen Weg, ich suchte mir den meinen, musste mich zur Seite drehen und konnte mich dann durch die Öffnung schieben. Wieder spürte ich den kühlen Luftzug an Nacken und Gesicht, aber darauf achtete ich jetzt nicht.

Ich stand einen kleinen Schritt vor dem Eingang und achtete diesmal auf mein Gefühl. Mich überkam der Eindruck, dass ich zwar in einer Höhle stand, gleichzeitig aber auch in einer tiefen Felsengruft, die vor Hunderten und mehr Jahren angelegt worden war, um sie vor den menschlichen Augen zu verstecken.

Ich bewegte mich nur langsam. Und ebenso langsam zog sich die Haut auf meinem Rücken zusammen. Ich konnte es nicht beschreiben, aber diese Höhle oder Gruft hatte etwas ganz Besonders.

Durch sie wehte der Atem der Jahrhunderte, wie ein kalter Hauch, der eine Botschaft enthielt.

War sie für mich bestimmt?

Ich nahm es einfach an und bewegte den rechten Arm, in dessen Hand ich die Lampe hielt. Ich führte sie langsam im Kreis, um den Lichtkegel über die Wände gleiten zu lassen.

Im ersten Moment sahen sie normal aus, und ich wollte schon weiterleuchten, als ich meinen Arm wieder zurückzog, weil mir etwas aufgefallen war. Die Wand war nicht so normal wie die, die hinter mir lag. Sie besaß Vorsprünge, auch Einbuchtungen, doch beide sahen nicht so normal aus, wie es eigentlich hätte sein müssen. Mir kam es vor, als wären sie von Menschenhand bearbeitet worden.

Ich konzentrierte mich auf eine Stelle, die höher als mein Kopf lag. Der Lichtkegel zitterte nicht. Sehr deutlich malte sich dort etwas ab, das meiner Ansicht nach die Natur nicht so geschaffen haben konnte. Möglicherweise, wenn es ein Einzelfall gewesen wäre, aber auch das stimmte nicht, denn eine Armlänge entfernt entdeckte ich das gleiche Phänomen erneut.

Ja, hier hatten Menschen gearbeitet und den Stein bearbeitet, denn aus ihm war ein Gesicht geschaffen worden. Ein Gesicht, das praktisch aus der Wand hervorschaute und aussah wie vorgebeugt, während der Körper noch mit dem Gestein verbunden war.

Ich ließ den Strahl weiterwandern und entdeckte tatsächlich ein drittes Gesicht.

Auch ein viertes und fünftes. Die Gesichter bildeten einen Kreis. Sie alle glotzten aus dem Gestein hervor und wirkten auch gleich. Da musste ein Künstler gearbeitet haben.

Ich trat näher an das erste Gesicht heran. Nein, es war nicht die Fratze des Teufels, auch wenn sie unförmig aussah. Eine dicke Nase, hervorquellende Augen, ein in die Breite gezogenes Maul, das offen stand und an den Mundwinkeln verzerrt war und dem Gesicht deshalb einen bösen und dämonischen Ausdruck gab.

Keine Körper, keine Hände, keine Anne. Nur eben- die nach unten gerichtete Fratzen, die allesamt in eine Richtung schauten und sich dabei gegenüberstanden.

Mit dieser Entdeckung hatte ich beim besten Willen nicht gerechnet. Mir kam in den Sinn, dass der Weg zu den Gebeinen sicherlich noch mit schweren Steinen beladen war, die erst zur Seite geräumt werden mussten.

In den folgenden Sekunden konzentrierte ich mich mehr auf die Augen. Ich hatte schon lebende Steinfiguren erlebt und schloss das auch hier nicht aus.

Das traf diesmal nicht zu. Die Augen blieben so wie sie waren. In ihnen bewegte sich nichts und auch nichts um sie herum. Es war und blieb Stein.

Die Gesichter glänzten, doch das lag am Wasser, denn hier sammelte sich ebenfalls die Feuchtigkeit.

Ich fing an, nachzudenken. Ich rechnete weit zurück, ungefähr 2000 Jahre und fragte mich dann, ob die Figuren damals schon geschaffen worden waren, um Maria Magdalenas Grab damit zu schmücken.

Nein, daran glaubte ich nicht. Zur damaligen Zeit hatten die Künstler anders gearbeitet, das kannte ich von zahlreichen Abbildungen her, die ich in Büchern gesehen hatte. Hier lagen die Dinge ganz anders. Die Figuren musste ein Künstler viel später erschaffen haben. Möglicherweise dann, als das Grab erneut entdeckt worden war.

Hinter mir raschelte es. Ich drehte den Kopf und stellte fest, dass auch der Templer die kleinere Höhle betreten hatte. Godwin de Salier hielt seine Lampe ebenfalls fest. Auch er drehte sich und leuchtete die Wände ab, wobei er die Gesichter natürlich nicht übersehen konnte. Mit einer Äußerung hielt er sich zunächst zurück, und auch ich stellte ihm keine Frage.

Schließlich ließ er die Lampe sinken, sodass der Kreis einen hellen Fleck auf den Boden malte.

»Es ist unglaublich, John«, flüsterte er.

»Was empfindest du so?«

»Die Höhle. Die Gesichter, in den Wänden, die mir vorkommen wie Wachtposten.«

»Stimmt. Ich denke auch, dass es Aufpasser sind. Meiner Ansicht passen sie eher in das Reich der Dämonen oder zu einem Herrscher wie Baphomet.«

»Ich weiß nicht, John…«

»Sagen dir die Gesichter etwas?«

»Nein«, gab er zu. »Sie sagen mir nichts, gar nichts. Aber man kann über sie nachdenken. Jemand hat sie bewusst in den Stein gehauen. Ich gehe davon aus, dass sie etwas bewachen sollen. Aber was sollen sie bewachen, John? Das große Geheimnis? Die Gebeine?«

»Kennst du eine andere Möglichkeit?«

Godwin hob die Schultern. »Wenn sie tatsächlich etwas bewachen, worauf ja alles hindeutet, wo finden wir das dann? Wenn du sie anschaust und ihre Blicke verlängerst, dann treffen sie sich an einem einzigen Punkt auf dem Boden.«

»Genau!«

»Aber dort ist nichts!«

Da hatte er Recht. Wir konnten uns noch so anstrengen und hinschauen, es gab nichts zu sehen als nur das Gestein. Und trotzdem konzentrierten sich unsere Blicke eben auf diesen einen Punkt.

An einen Zufall glaubte ich nicht. Freund Godwin dachte bereits weiter und murmelte vor sich hin:

»Wer kann diese Figuren nur geschaffen haben? Wenn ich sie mir so ansehe, dann entspricht das nicht der Kunst, die zweitausend Jahre zurückliegt.« Er drehte sich, schob den Helm mehr in den Nacken und sah mich an.

»Stimmt. Das Gleiche habe ich auch gedacht.«

»Und weiter?«

»Sie sind später in das Gestein geschlagen worden. Zu einer Zeit, als jemand die Höhle hier fand und möglicherweise das Grab der Maria Magdalena erneut anlegte. Dieser Unbekannte hat ihre Gebeine gefunden und genau gewusst, was er da entdeckt hatte. Er hat sie dann vom Fundort aus hier in Sicherheit gebracht. Ich weiß nicht, wie du darüber denkst, Godwin, aber es ist eine Möglichkeit.«

»Ja, das ist es.« Er nickte langsam vor sich hin. Dabei blies er die Luft durch die Nase aus. »Allmählich formt sich bei mir auch ein Bild. Ich kann völlig falsch liegen, aber ich glaube nicht daran, wenn wir davon ausgehen, was wir uns zusammengereimt haben.«

»Nur ein Bild?«

»Nein John, ein Name.«

»Ich höre.«

»Ich glaube fest daran, dass diese Gesichter im Felsen von keinem anderen geschaffen worden sind, als von dem Mann, der hier Geschichte geschrieben hat.«

Ich wusste, worauf er hinauswollte. »Du sprichst von dem geheimnisvollen Abbé Saunière.«

»Von keinem anderen, John!«

Wir standen uns gegenüber, sagten nichts und hingen unseren Gedanken nach. Auch ich hatte mich kundig gemacht und wusste, dass mit der Entdeckung des Abbé der ganze Rummel angefangen hatte. Er hatte sich von einer größeren Stadt hierher in dieses Kaff versetzen lassen. Er hatte die Kirche von Rennes-le-Château nach seinen Vorstellungen umgebaut. Da stand zum Beispiel das Weihwasserbecken am Eingang der Kirche auf dem Kopf und dem Rücken des Teufels, etwas, das es sonst nicht gab. Von der offiziellen Kirche war der Abbé als Ketzer gebrandmarkt worden, aber es gab Menschen, die ihn unterstützten und im Hintergrund blieben. Viele glaubten auch, dass hier in der Nähe der sagenumwobene Templerschatz verborgen lag, aber da war bis zum heutigen Tag nichts bewiesen.

Man ging nur davon aus, dass sich Saunière sehr um die Heilige und Hure gekümmert hatte. Für ihn war sie das Licht gewesen, und ihr hatte er den Magdalenenturm bauen lassen.

»Was sagst du zu meiner Theorie?«

»Nicht schlecht.«

»Nein, John, nein. So muss es gewesen sein. Der Abbé hat diese Gesichter hier in die Wand meißeln lassen. Wenn man sie sich genauer anschaut, dann ist die Ähnlichkeit mit dem Weihwasserbecken tragenden Teufel nicht zu übersehen.«

»Warum soll er das getan haben? Warum dämonische Gestalten als Schutz?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht, was in seinem Kopf vorgegangen ist. Er kann Heiliger und Dämon zugleich gewesen sein. Eine gespaltene Persönlichkeit. Ich bin nach wie vor der Meinung, dass wir fast alle Türen aufgestoßen haben, um endgültig an unser Ziel zu gelangen.«

»Dann sag mir nur noch, wo sich die letzte Tür befindet!«

»Genau das ist das Problem, John. Ich weiß es nicht. Aber wir bekommen es heraus. Es ist hier. Die verdammten Fratzen glotzen allesamt in eine Richtung. Quasi vor unsere Füße.«

»Also gehst du vom Boden aus.«

»Ja.« Er leuchtete hin, obwohl dort nichts zu sehen war. »Es kann ja sein, dass die Oberfläche nicht das Ende ist. Dass sich darunter etwas befindet, von dem wir bisher nichts gewusst haben. So etwas ist durchaus möglich.«

Ich war im Prinzip der gleichen Meinung. »Es wird nur schwer für uns werden, den Boden aufzuhacken.«

Er war anderer Meinung. »Kann sein, dass das gar nicht nötig sein wird.«

»Denkst du an einen geheimen Mechanismus, der uns den Weg frei gibt?«

»Ja.«

»Wie in einer Pyramide. Aber da hat man Sicherheiten eingebaut, die zu tödlichen Fallen werden können.«

»Dann sollten wir uns hier darauf einstellen, wenn wir uns auf die Suche machen.«

Ich widersprach ihm nicht. Es war auch meiner Ansicht nach die einzige Chance, die wir hatten. Zwar baute sie nur auf Vermutungen auf, aber das war besser als nichts.

»Also gut«, sagte ich », fangen wir an.«

Noch einmal schauten wir uns die Gesichter und die Ausrichtungen der Augen an. Die Gesichter waren an verschiedenen Stellen der Wand entstanden. Aber sie blickten dabei tatsächlich nur in eine Richtung und hatten ihre leicht hervorstehenden Augen nach unten gerichtet. Diesen Punkt galt es zu finden.

Uns kam zugute, dass wir mit sehr lichtstarken Lampen bestückt waren. Wir leuchteten den Boden ab.

Leider war nichts zu erkennen. Kein Stein, der besonders hochragte, kein Hebel, dafür aber die Nässe, die Teile des Lichts reflektierte.

Mein Gefühl sagte mir trotzdem, dass wir uns auf dem richtigen Weg befanden. Was mich am meisten dabei störte, war das Moos, das sich im Laufe der Zeit gebildet hatte und nun als weiche, feuchte Schicht auf den Steinen lag.

Es hatte sich im Laufe der langen Jahre bilden können, und es war sicherlich noch nicht hier gewesen, als man die Gesichter in den Stein geschlagen hatte.

Möglicherweise lag deshalb der Zugang zum Versteck unter der Moosschicht verborgen.

Ich hockte mich hin und fuhr mit den Fingern der linken Hand über die weiche und nasse Schicht hinweg. Godwin stand neben mir und schaute mir dabei zu.

Die Schicht war recht dick und gar nicht mal so leicht mit dem Finger abzukratzen.

»Das ist eine Idee«, sagte der Templer. Er ging ebenfalls in die Knie. »Hast du ein Taschenmesser dabei?«

»Ja.«

»Gut, sonst hätten wir einen Stein nehmen müssen.«

Ich holte das schmale Messer hervor, zog die Klinge heraus und schabte über die Oberfläche der weichen Moosschicht hinweg. Es war sehr leicht, das Zeug zu entfernen. Später wurde es dann schwieriger, weil das Moos nicht nur festklebte, sondern sich direkt in das Gestein hineingedrängt hatte. Es kam mir vor, als wäre es mit ihm verbunden.

Ich kratzte, was das Zeug hielt. Godwin half mir dabei. Er hatte einen Stein mit einer relativ scharfen Kante gefunden. Er schaffte es, dass die Moosschicht immer dünner wurde, und dann lag auch bei ihm das Gestein frei.

»Ha, das ist es doch.«

»Wieso?«

»Moment mal.«

Seine Stimme hatte leicht vibriert. So ging ich davon aus, dass er etwas gefunden hatte. Er bat um mein Messer, ich gab es ihm und sah, wie er schnell kratzte.

»Leuchte mal, John. Hier ist es.«

Ich strahlte hin. Godwin zog sich etwas zurück, damit sein Schatten nicht auf die Stelle fiel. In diesen Augenblicken hatte ich große Mühe, ein Zittern zu unterdrücken, und ich hörte das leise Lachen meines Templer-Freundes.

Dann sah ich es auch. In einen viereckigen Stein war ein Buchstabe tief eingraviert worden. Ein großes M.

»M«, flüsterte auch Godwin. »Du kannst dir denken, wofür es steht, nicht wahr?«

»Ja, für Maria.«

»Dann brauchen wir nur noch das nächste zu finden, und das Rätsel ist fast gelöst.«

Godwin de Salier war nicht mehr zu halten. Mit seinem Stein arbeitete er wie besessen. Das Messer hatte er mir zurückgegeben, und so konnte ich die Klinge einsetzen, um das Moos abzuschaben. Wir waren jetzt aufeinander eingespielt. Alles lief super ab, und wir befreiten einen zweiten quadratischen Stein von seiner Schicht.

»Da ist es, John!«

Das zweite groß geschriebene M auf dem zweiten Stein. Wir sahen noch mehr, jetzt, wo der Belag verschwunden war. Der Boden war gar nicht so uneben. Das hatte sich alles erst im Laufe der langen Zeit ergeben. Tatsächlich bestand er aus Platten und war gefliest worden wie ein Badezimmer.

Die beiden großen Buchstaben waren nicht zu übersehen, aber es gab noch etwas anderes, denn als wir genauer hinschauten, war da noch ein kleiner Text zu lesen. Er zog sich unter den beiden Buchstaben hin und präzisierte sie.

»Die wahre Königin und Erlöserin«, flüsterte ich.

Mein Gegenüber nickte. »Ja, John, ja. So hat der Abbé diese Person auch angesehen. Für ihn war sie beides, und deshalb hat er ihr auch so viel geweiht, als könnte sie ihm einen Platz im Himmel verschaffen.«

Ich spürte genau, dass das Geheimnis dicht vor uns lag. Nicht grundlos waren die Steine beschriftet worden. Man brauchte nicht viel Fantasie, um zu wissen, dass es sich bei ihnen auch um eine Grabplatte handeln konnte.

Jetzt musste sie nur noch geöffnet werden!

Wir knieten uns gegenüber, schauten uns an, und Godwin ballte die freie Hand zur Faust. Er deutete damit einige Male nach unten und flüsterte: »Das ist es, John! Das ist die halbe Miete. Ich gehe fest davon aus, dass wir unter den Steinen die Gebeine finden. Man hat sie nicht nur einfach in den Schacht geworfen, nein, man hat ihr ein Grab bereitet, und nur der Abbé hat davon gewusst. Es war seine Heilige. Er war der Anführer des neuen alten Kults um sie, und er hat sein Geheimnis mit in den Tod genommen.«

»Stimmt alles«, sagte ich, »zumindest in der Theorie. Um genau Bescheid zu wissen, müssen wir es öffnen, und das wird ohne das entsprechende Werkzeug schwierig werden.«

Godwin war nicht meiner Meinung. Er schüttelte den Kopf und sagte dann: »Ich kannte den Abbé nicht persönlich, aber ich habe viel über ihn gelesen, und deshalb weiß ich auch, dass er ein Geheimniskrämer gewesen ist. Er war einer, der sich nicht in die Karten schauen ließ. Und deshalb glaube ich auch nicht, dass es sich hier um ein Grab handelt, das sich normal öffnen lässt. Meiner Ansicht nach muss es einen Mechanismus geben, der den einen oder anderen Stein lockert, damit wir an das Grab direkt herankönnen.«

»Dann lass uns mal suchen.«

»Klar, das werden wir auch.«

Zunächst mal mussten wir die gesamten Steine von der Schicht befreien. Es war keine besonders geistreiche Arbeit. Ich dachte zwischendurch mehrmals an Suko und an Julie Ritter, die oben zurückgeblieben waren und sich bestimmt wunderten, dass sie von uns lange nichts mehr gehört hatten.

Deshalb unterbrach ich die Arbeit auch und ließ den Templer allein weitermachen.

Ich quetschte mich wieder durch den Spalt und sah auch noch die Leiter an ihrem Platz hängen. Da hatte sich nichts verändert, und das war schon positiv.

Ich schickte meinen Ruf durch den Schacht in die Höhe. Suko meldete sich sofort.

»Ich dachte schon, es wäre was passiert.«

»Nein, nein, alles in Ordnung.«

»Wie weit seid ihr?«

»Fast am Ziel.«

»Ehrlich?«

Ich behielt meine Hände weiterhin am Mund, damit sie einen Trichter bildeten. »Wir haben noch eine zweite Höhle entdeckt, und dort sind wir fündig geworden.« Ich berichtete ihm davon, was wir entdeckt hatten, und er war ein wenig enttäuscht, dass es uns noch nicht gelungen war, die Gebeine zu finden.

»Es ist nur noch eine Frage der Zeit.« Ich machte ihm Hoffnung und erkundigte mich dann nach Julie Ritter.

»Sie ist okay, John.«

»Super. Ich ziehe mich jetzt zurück und melde mich wieder, wenn es soweit ist.«

»Okay. Aber gib auf deinen Hals Acht.«

»Keine Sorge, der ist stabil.«

Wenig später hatte ich die zweite Höhle wieder erreicht. Godwin hatte mich gehört. Er drehte sich um, und im Licht der Lampe war das Jagdfieber in seinen Augen nicht zu übersehen.

»Hast du den Mechanismus entdeckt?«

»Ich denke schon.«

»Und?«

Er winkte und flüsterte: »Komm her, ich wollte nicht ohne dich anfangen.«

Allmählich stieg auch in mir die Spannung. Das Herz schlug schneller. Es kribbelte innen und außen und wieder kniete ich mich gegenüber dem Templer hin.

Seine Lampe lag so auf dem Boden, dass ihr Licht über die Platten hinwegströmte. Godwin hatte jetzt beide völlig von der Moosschicht befreit. So war auch die wahre Größe zu erkennen, und ich staunte nicht schlecht, als ich erkannte, dass die beiden Steinplatten zusammen fast die Ausmaße eines Grabs besaßen.

Godwin hatte meinen Blick bemerkt und sagte mit leiser Stimme: »Würde passen, nicht?«

»Genau.«

»Ja, John«, sagte er, »jetzt müssen wir dem Grab nur sein Geheimnis entreißen.«

So wie er sprach, glaubte ich mittlerweile, dass er es bereits herausgefunden hatte. Er beugte sich weiter vor und tastete mit seinen Fingern zu den beiden M's hoch.

Auf ihnen ließ er die gespreizten Hände liegen. Ich sah direkt in seine Augen und konnte den Glanz darin einfach nicht übersehen. »Das ist der ganze Trick, John.«

»Welcher genau?«

»Ich brauche nur zu drücken. An bestimmten Stellen der beiden Buchstaben etwas Druck geben.«

»Hast du es probiert?«

»Fast. Da… da… war schon das leise Vibrieren zu spüren oder auch Schwanken.«

Zwischen uns entstand eine Pause. Ich fühlte mich an eine Szene erinnert, die schon länger zurücklag. Da hatte ich vor der geheimnisvollen Bundeslade gestanden. Sie war dann letztendlich auch geöffnet worden, aber es war mir nicht gelungen, hineinzuschauen. Ich hatte es auch gar nicht gewollt.

Ich hatte nur diese wahnsinnige Kraft und Macht erlebt, der schließlich auch das silberne Skelett des Hector de Valois zum Opfer gefallen war.

»Alles klar, John?«

»Gib Gas!«

Der Templer grinste nur. Er strengte sich an. Er war voll konzentriert, er musste beide Hände zu Hilfe nehmen und gab den zwei Buchstaben an bestimmten Stellen den nötigen Druck.

Für mich fror die Welt plötzlich ein. Es war so wahnsinnig still geworden, doch nicht lange. Etwas unterbrach die Stille!

Es war ein Kratzen, und es entstand, weil sich vor uns die beiden Steine tatsächlich bewegten.

Zugleich aber hörte ich noch ein anderes Geräusch. Genau über unseren Köpfen!

Die Warnung erwischte mich wie ein kochender Strahl. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich an die tödlichen Sicherheiten in den Pyramiden. Der Templer war von der Mechanik der Steine fasziniert.

Ich aber blickte nach oben und sah, dass die Decke dabei war, sich zu öffnen. Der alte Trick, der tödliche Trick!

»Weg!«, brüllte ich, so laut ich konnte.

In den Schall hinein hob Godwin seinen Kopf. Er sah mich, er war konsterniert, dann hämmerte ich ihm mit aller Wucht die flache Hand gegen die Brust und schleuderte mich noch in der gleichen Sekunde zur Seite.

Was danach passierte, bekam ich nicht richtig mit. Ich schlitterte über den zum Glück feuchten Felsboden hinweg, lag rücklings und konnte auch in die Höhe schauen.

Dort fiel etwas nach unten. Es war viereckig, und es war größer als die steinerne Grabplatte. Aber der Gegenstand knallte genau dort zu Boden, wo sich das Grab befand.

Höllenlärm füllte die Höhle aus. Ich hatte, das Gefühl, dass meine Ohren auseinanderflogen, rutschte noch ein Stück weiter, zog die Beine an, obwohl das jetzt zu spät war und merkte, dass der Boden vibrierte.

Ich war nicht verletzt worden. Nur der Schock hielt mich noch umklammert.

Sekundenlang blieb ich auf der Stelle liegen, den Blick in die Höhe gerichtet. Auch wenn das Licht nicht gegen die Decke strahlte, war doch die große Öffnung zu erkennen, aus der sich das verdammte Ding gelöst hatte.

Bei einem Treffer hätte es uns erschlagen. Es war ein großes, viereckiges, rostiges Eisengitter, das mit spitzen Zinken gespickt war, die sich an jedem der Stäbe verteilten. Das Gitter hätte uns nicht nur durch sein Gewicht erschlagen, die verfluchten Spitzen hätten uns auch durchbohrt und gegen den Boden genagelt. Da waren wir in letzter Sekunde einem grausamen Schicksal entgangen.

Ich hörte nicht nur mich heftig atmen, sondern auch Godwin de Salier. Aber es sagte mir auch, dass er noch lebte.

Ich richtete mich auf und blieb sitzen. Ich erschauerte, als ich erkannte, wie knapp mich das verdammte Gitter verfehlt hatte. Eine Fingerlänge von meinen Füßen entfernt war es zu Boden geprallt, und es verdeckte das gesamte Grab, das für mich zunächst mal zweitrangig geworden war, denn es gab noch meinen Mitstreiter.

»Godwin…?«

Ich hörte ihn leise lachen. Es glich mehr einem Krächzen. »Bist du mein Schicksal?«, fragte er.

»Wieso?«

»Du hast mich aus der Vergangenheit geholt und jetzt dafür gesorgt, dass ich noch eine Zukunft habe. Wobei ich nicht weiß, wie lange sie andauern wird. Aber das ist verflucht knapp gewesen, muss ich dir ehrlich sagen. Danke, übrigens.«

»Ja, schon gut.«

Godwin de Salier richtete sich stöhnend auf. Als er saß und merkte, wie nahe uns das Gitter verfehlt hatte, schrak er zusammen. Dann schaute er in die Höhe und schüttelte den Kopf. »Eine verdammt mörderische und heimtückische Konstruktion. Hätte ich einem Pfarrer gar nicht zugetraut.«

»Er war eben kein normaler Typ. Aber das sind wir beide wohl auch nicht.«

»Nur halten wir uns an die Regeln, während er sich seine eigenen aufgestellt hat.« Er stand mühsam auf, denn er sah, dass ich mich mittlerweile auch erhoben hatte.

Wir waren zu zwei verschiedenen Seiten hin weggefallen und hätten jetzt an das Grab herantreten können, das sich mittlerweile geöffnet hatte. Wir konnten zwar hineinschauen, aber der Blickwinkel war schlecht. Hinzu kam noch, dass es recht dunkel war, und das nicht nur in der letzten Ruhestätte.

»Hilft alles nichts, Godwin, wir müssen das Ding zur Seite räumen.«

»Klar.« Er schaute nach oben, wo die Decke zu einem Teil verschwunden war. »Ich frage mich nur, welche Überraschungen sich der gute Abbé noch ausgesucht hat.«

Wir bückten uns und griffen zu. Erst einmal musste der Weg frei gemacht werden. Wir wollten das Gitter anheben und sahen schnell ein, dass das Ding zu schwer war. Wenn uns das erwischt hätte, wäre unsere Chance wirklich Null gewesen.

Es half alles nichts. Wir mussten das Gitter zur Seite schieben, und das kostete uns ebenfalls verdammt viel Kraft. Wir gingen in die Knie und drückten beide an einer Seite. Das Ding bewegte sich, und das Geräusch, mit dem die Spitzen über den Boden hinweg kratzten, klang hässlich.

Ich verbannte das Denken an die nahe Zukunft aus meinem Kopf und drückte nur weiter.

Geschafft! Es rutschte so weit weg, dass das Grab schließlich frei lag. Aber auch wir waren ziemlich außer Atem und trotzdem gespannt auf den ersten Eindruck.

Godwin de Salier drehte sich zu mir um, schaute mich an und nickte. Ich sah die Spannung auf seinem Gesicht und spürte das gleiche Gefühl auch in mir.

»Na denn«, flüsterte ich dem Templer mit rauer Stimme zu, »packen wir es.«

Sein Blick galt noch einmal den Fratzen im Fels. Die dämonischen Abbildungen hatten sich nicht verändert. Nach wie vor glotzten sie aus ihren starren und hervorquellenden Augen nach unten.

Ich stand als Erster neben dem Grab und schaute hinein. Die beiden Platten waren durch die Mechanik nach unten gekippt worden. Die Lampe hatte ich an mich genommen und leuchtete in das Viereck hinein. Ich merkte meinen Herzschlag überdeutlich. Ich sah diesen Moment wirklich als einen sehr wichtigen in meinem Leben an.

Das Grab war nicht leer! Aber es lagen auch keine Gebeine darin, wie wir erwartet hatten. Dafür schauten wir auf den Deckel einer Truhe oder eines kleinen Sargs. Es war ziemlich egal, wie man das Gefäß bezeichnete.

Die Truhe bestand aus Holz. Zwei angerostete Metallbänder zogen sich darüber hinweg. Der Deckel war gewölbt, und wieder wurde ich an die Bundeslade erinnert, als ich in das Grab schaute.

Godwin de Salier stand dicht neben mir. Es war auch für ihn ein besonderer Moment. Ich hörte ihn heftig atmen, dann nahm ich wahr, dass er den Kopf schüttelte. Mit leiser Stimme fragte er: »Kannst du es glauben, John, dass wir vor den Gebeinen der Maria Magdalena stehen?«

»Noch nicht so richtig.«

»Eben, ich auch nicht. Das ist ein Wahnsinn. Wenn ich daran denke, was Abbé Bloch sagen würde, wenn er das sehen könnte. Ich hätte es ihm wirklich gewünscht.«

»Du hast sein Erbe schon gut vertreten.«

»Ich weiß nicht. Ich komme mir noch immer wie ein Schüler vor. Und jetzt die Gebeine. Himmel, was haben unsere Brüder in den früheren Jahrhunderten alles getan, um das Rätsel aufzuklären. Es ist ihnen nicht gelungen, und wir haben es geschafft.« Er schüttelte seinen Kopf und konnte es noch immer nicht fassen.

»Alles klar?«, fragte ich meinen Nebenmann.

Godwin nickte. Er kam mir vor, als hätte ich ihn aus einem langen Gedanken geholt. Er war damit einverstanden, dass wir die Truhe aus dem kleinen Grab hervorholten. Es war Platz genug für uns beide, und so kletterten wir hinein.

Das Grab war nicht tief. Man konnte es nicht mit einem normalen vergleichen. Als wir auf dem Grund standen, reichte uns der Rand gerade bis zu den Hüften.

Es gab keine Griffe an den Seiten. Also mussten wir die Truhe vom Boden anheben, was nicht so leicht war, denn sie klebte ziemlich fest und ließ sich kaum bewegen.

Wieder wurde es eine anstrengende Arbeit für uns. Zum Glück nicht so anstrengend wie die Entfernung des Gitters. Wir waren ungefähr gleich kräftig, hoben die Truhe auch zugleich an und stemmten sie dann hoch.

Es klappte. Wir hievten sie bis an die Kante, stemmten sie für einen Moment dort ab und schoben sie weiter, damit sie über den feuchten Boden rutschen konnte.

Als sie weit genug vom Viereck der Graböffnung entfernt war, stiegen auch wir wieder hoch. Bevor wir uns daran machten, die kleine Truhe zu öffnen, untersuchten wir sie im Licht der Lampen. Sie sah ziemlich zu aus, wie man so schön sagt. Wahrscheinlich würde es nicht leicht sein, den Deckel vom Unterteil zu heben. Wir sahen keine Schlösser, aber auch die Metallriemen hielten die beiden Teile nicht fest. Lag der Deckel einfach nur drauf?

Nein, das wäre zu einfach gewesen. Ich versuchte es trotzdem, aber ich bekam ihn nicht hoch. Nur ein leises Knirschen war zu hören, sonst nichts.

Der Templer hatte die Seiten abgeleuchtet. »Ich glaube, da ist etwas, John.«

»Was denn?«

»Zwei kleine Einbuchtungen.« Er fiel auf die Knie und leuchtete genauer hin. »Ja, da sind sogar kleine Hebel zu erkennen. Das ist super. Damit kann man was anfangen.«

Bevor ich nachschauen konnte, hatte er seine Lampe schon zur Seite gelegt und die Arme gespreizt, um die Truhe umfassen zu können. Seine Finger fanden die Einbuchtungen und auch dort die kleinen Hebel. Er schaute zu mir hoch.

Ich wusste, was er mir sagen wollte, und ließ es nicht dazu kommen. Auch ich legte meine Lampe zur Seite, fasste den Deckel an und nahm dabei in etwa die gleiche Haltung ein wie Godwin.

»Bist du bereit, John?«

»Ja.«

»Okay, ich drücke jetzt!«

Ich tat es. Ich hörte kein Knacken, aber ich wusste genau, was ich zu tun hatte. Der erste Ruck! Verdammt, der Deckel klemmte. Ich versuchte es ein zweites Mal.

Der Deckel hatte sich im Laufe der langen Jahre regelrecht auf dem Unterteil festgefressen. Ich bewegte meine Arme leicht hin und her, versuchte es mit Rütteln und Zerren, dann hatte ich einen Teil des Wegs geschafft, denn der halbrunde Truhendeckel bewegte sich zum ersten Mal.

»Gut so, John!«

Ich machte weiter. Auch Godwin drückte und hielt den Mechanismus gelöst.

Ich zuckte zusammen mit den Armen in die Höhe - und auch mit dem Deckel. Plötzlich löste er sich wie von selbst. Ich hatte damit nicht gerechnet und torkelte etwas unbeholfen zurück. Dabei hielt ich den Deckel fest, der mir den Blick auf das Innere der Truhe verwehrte.

Dafür sah ich Godwin. Er kniete davor und starrte in das Unterteil hinein. Er staunte, und ich war froh, dass nichts mehr passiert war. Es hätte auch sein können, dass es noch weitere Sicherungen gegeben hätte, sodass plötzlich Gas aus der Truhe geströmt wäre, doch davon waren wir verschont geblieben.

So rasch wie möglich legte ich das Oberteil zur Seite und hatte endlich freie Sicht.

Ich ging die wenigen Schritte nach vorn. Ich merkte kaum, dass ich die Lampe aufgenommen und mitgebracht hatte.

»Schau dir das an, John«, flüsterte Godwin de Salier…

***

Suko war beruhigt, als er mit seinem Freund John Sinclair gesprochen hatte und zu Julie Ritter zurückgekehrt war. Sie stand nicht mehr am Rand des Schachts, sondern hatte sich weiter zurückgezogen und lehnte nun mit dem Rücken an der Wand.

Es freute Suko, dass die Dinge sich gut entwickelt hatten. Weniger freute ihn, dass er hier oben stand und die Stellung halten musste. Er sah allerdings auch ein, dass jemand wie Godwin de Salier die älteren Rechte hatte.

Er hatte die Lampe brennen lassen und sie so hingestellt, dass ihr Licht schräg nach oben fiel und auch die Decke erreichte. Ein Licht in der Finsternis war immer gut, denn es half über trübe Gedanken hinweg. Ob das sich auch so bei Julie Ritter verhielt, wusste Suko nicht. Sie stand an der Wand, schaute ins Leere und nagte nur hin und wieder an ihrer Unterlippe. Es waren keine guten Gedanken, mit denen sie sich beschäftigte. Auch der Ausdruck ihrer Augen zeigte eine gewisse Furcht.

Suko versuchte, Julie aufzumuntern. »Sie werden es schon schaffen. Mach dir mal keine Sorgen.«

»Ich weiß es nicht.«

»Hast du einen besonderen Grund für deinen Pessimismus?«

»Ja und nein. Ich kann es einfach nicht glauben, dass alles so einfach ist.«

»Das wird es nicht sein, aber John und Godwin sind keine heurigen Hasen. Das solltest du wissen.«

»Das stimmt alles. Eigentlich habe ich ja auch mehr Angst meinetwegen.«

»Warum?«

Sie schaute hoch. »Das kann ich dir sagen, Suko. Ich bin doch nicht normal. Ich hatte gedacht, dass es vorbei ist, aber plötzlich sah ich meinen Doppelkörper wieder. Das… das… macht mir Angst. Ich erinnere mich noch an meine Pubertät. Da habe ich sehr stark gelitten, und ich hatte schon alles vergessen, und plötzlich passiert es wieder. Das muss doch seinen Grund haben.«

»Stress, Julie. Angst. Das Ungewohnte. Du bist aus deinem normalen Leben herausgerissen worden.«

»Wenn man so ist wie ich, dann kann man nicht von einem normalen Leben sprechen. Ich habe ja schon eines vorher gehabt, und befürchte jetzt, dass ich dafür büßen muss.«

»Das glaube ich nicht.«

»Doch, doch. Es kann sein, dass vieles zurückkehrt, wenn das passiert, was John und Godwin wollen. Ich weiß, dass die Gebeine der Maria Magdalena dort unten liegen. Da bin ich mir sogar sicher. Aber ich weiß nicht, was eintritt, wenn sie tatsächlich gefunden werden.«

»Dann werden sie sie mitbringen.«

»Du hast mich nicht richtig verstanden, Suko. Ich denke da mehr an mich. Ich weiß nicht, was mit mir geschehen wird. Irgendetwas muss passieren, daran glaube ich fest, und ich merke schon jetzt die ersten Anzeichen in mir.«

»Wie macht sich das bemerkbar?«

Julie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe keine Ahnung. Es ist der innerliche Druck, der sich ausbreitet. Er sitzt überall. Etwas drängt sich zusammen. Ich habe das Gefühl, vor einer Explosion zu stehen. Ich… ich zerplatze und…«

»Warte es ab.«

»Nein, Suko, das kannst du so nicht sagen. Ich… ich… will nicht abwarten, aber ich muss, das weiß ich auch. Ich bin völlig von der Rolle. In meinem Innern tobt die Hölle. Das Blut steigt mir in den Kopf. Ich habe Mühe, auf der Stelle stehen zu bleiben. Ich möchte am liebsten wegrennen und kann es nicht.«

»Rechnest du damit, dass dein Doppelkörper wieder erscheint?«

»Ja, auch. Es ist einfach alles möglich, und das ist ja das Grauenvolle. Alles ist möglich, wenn mich der verdammte Strudel mal gepackt hat. Dann bin ich verloren.« Sie wurde immer nervöser und aufgeregter. Sie konnte auch nicht mehr auf der Stelle stehen bleiben, ging zur Seite - und blieb sofort wieder stehen, als wäre sie gegen ein Hindernis gelaufen.

Suko war irritiert, denn er glaubte, den Grund herausgehört zu haben.

Aus der Tiefe war ein seltsames Geräusch zu ihnen hoch geklungen. Nicht zu laut, aber auch nicht unbedingt leise. Man konnte es auch nicht zuordnen. Es war einfach da gewesen und wiederholte sich nicht.

Julie Ritter drehte sich langsam um und schaute Suko an. Sie stand zur Hälfte im Licht und zur anderen halb im Schatten, und ihr Gesicht wirkte wie eine Maske.

»Hast du was herausgefunden?«

»Nein, Suko. Aber da unten ist was gewesen.«

»Ja, ich habe es auch gehört. Ein Geräusch. Ich kann mir nur nicht vorstellen, was es gewesen ist.«

»Sie haben es gefunden«, flüsterte Julie und ging auf Suko zu, um ihn anzufassen. »Ja, sie haben es gefunden, das weiß ich genau. Sie… sie… sind am Ziel. Oder fast.«

Suko wartete einen Moment, bevor er die nächste Frage stellte. »Wenn sie fast am Ziel sind und du das merkst, kannst du auch sagen, was dort abläuft?«

»Nein, das kann ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich sehe auch keine Bilder. Ich habe keine Halluzinationen. Ich bin einfach leer, und trotzdem bin ich mir auf der anderen Seite sicher, dass etwas passiert.«

Sie kam näher, geriet wieder in den Lichtschein hinein, und Suko sah, dass sich ihr Gesichtsausdruck verändert hatte. Er war noch gespannter geworden und auch lauernder. Als Suko sie anfassen wollte, entzog sie sich ihm und drückte ihren Rücken wieder gegen die Stollenwand.

Auf ihrem Gesicht lag ein Schweißfilm. Sie holte durch den halb geöffneten Mund Luft und atmete auch wieder aus. Ihre Haut war bleich, das Gesicht starr. Sie schaute zwar nach vorn, zugleich aber war ihr Blick nach innen gerichtet, als wollte sie sich selbst ausforschen.

Suko wusste von ihrem Doppelkörper. Den allerdings sah er nicht in der Nähe. Noch war der Stress wohl nicht groß genug, als dass sie ihn hätte produzieren können.

Sie sah etwas. Davon ging er aus. Sie schaute nach vorn. Sie musste Bilder erkennen können, die nur für sie sichtbar waren.

Suko wusste nicht, ob es gut war, wenn er sie jetzt ansprach. Er wollte sie noch für eine Weile beobachten, um dann Prioritäten zu setzen. Das Falsche konnte sie aus dem Konzept bringen.

In den nächsten Sekunden passierte nichts. Dann aber drehte sie hektisch den Kopf mal nach rechts, dann wieder nach links, als gäbe es dort irgendwelche Personen, die sie entdecken wollte. Aber Julie sprach nicht von sich, sondern von den beiden Männern im Schacht.

»Ich spüre es. Ich spüre es deutlich, Suko. Gütiger Himmel, es ist geschehen.«

»Was ist geschehen?«

»Sie haben das Grab gefunden. Ja!« brachte sie halb schreiend, halb krächzend hervor. »Sie haben tatsächlich das Grab gefunden, und sie sind sehr nahe dran.«

»Nur das Grab?«

Julie schüttelte den Kopf. »Nein, noch mehr.«

»Kannst du das sehen?«

»Ja. Und fühlen. Ich spüre es in mir. Ich sehe es immer deutlicher. Sie haben etwas gefunden, und jetzt öffnen sie es. Sie sind dran, sie sind dran!«, schrie sie und brach im nächsten Augenblick auf der Stelle zusammen. So plötzlich, dass es Suko nicht mehr gelang, sie abzufangen…

***

Ja, ich schaute es mir an, und ich sagte nichts, weil ich einfach sprachlos war. Ich fühlte mich von einer Gänsehaut eingepackt wie von einem Eispanzer, und ich achtete dabei sehr auf meine eigenen Gedanken.

Mir war klar, dass dies hier ein wichtiger Moment in meinem Leben war. Ein Höhepunkt. Ich hätte nie geglaubt, dies zu erreichen, aber nun war es Fakt.

Vor mir lagen die Gebeine der Heiligen und Hure!

Von innen war die Truhe mit Samt ausgepolstert worden, der im Laufe der Zeit kaum gelitten hatte.

Seine Farbe mochte verblichen sein, doch sie war noch immer dunkel genug, damit sich die Knochen von dem Untergrund abheben konnten.

Die Farbe war schlecht zu beschreiben. Man konnte sie als bleich und zugleich als dunkel ansehen.

Ich tippte dabei auf ein gewisses Grau, als hätte sich im Laufe der Zeit ein leichter Schmutzfilm auf die Gebeine gelegt.

Die Reste waren in dem Unterteil sorgfältig drapiert worden. Zunächst hatte man die längeren Knochen als Stützen hingelegt. Darauf lagen die kleineren und den Schluss bildete der noch vorhandene Totenschädel. Es war alles blank. Es gab weder Haut noch Stoffreste zu sehen, und mir schoss durch den Kopf, dass eine verdammt lange Zeit verstrichen war. Ich wunderte mich darüber, wie gut die Gebeine trotzdem noch erhalten waren, obwohl sie nicht so luftdicht verschlossen gewesen waren wie es bei Mumien der Fall war.

Ich begriff die Welt in diesen Augenblicken als ein kleines Wunder, das sich mir präsentierte. Dass die Gebeine nicht zu Staub verfallen waren, musste schon einen besonderen Grund haben, der möglicherweise etwas mit Magie zu tun hatte.

»Sie sind es, John. Sie sind es tatsächlich. Die Gebeine der Heiligen und Hure.«

Obwohl Godwin de Salier in meiner Nähe stand, hörte sich die Stimme so weit entfernt an. Auch er hatte Mühe gehabt, Worte hervorzubringen, ich hatte auch das Zittern nicht überhört, und als ich ihn jetzt anschaute, war sein Gesicht bleich wie frisch gekälkt. Er bemühte sich, ein Zittern zu unterdrücken, was ihm nicht völlig gelang. Es war auch normal, so abgebrüht konnte man nicht sein, als dass man eine derartige Entdeckung als normal hinnahm.

»Ja, das denke ich auch.«

»Und sie sind erhalten, John. Als wären sie bewusst für die Nachwelt aufgehoben worden. Man hat sie hergeschafft und hier versteckt. Der Abbé damals wusste genau, was er zu tun hatte, und vielleicht entspricht es sogar einer Fügung, dass ein Templer und du die Gebeine finden sollten. Verbrieft im Buch des Schicksals.«

Auf seine Art hatte er Recht. Und ich war zudem froh, dass wir die Gebeine gefunden hatten und nicht van Akkeren. So konnte ich Absalom im Nachhinein noch dankbar sein, dass er ihn geholt hatte. Aber er hatte uns den richtigen Weg gewiesen, und wir brauchten die Früchte jetzt nur zu ernten.

»Und jetzt werden wir sie an uns nehmen und ihnen einen neuen Platz geben«, sagte Godwin mit leiser Stimme. »Ich finde, dass sie in unserer Kapelle besser aufgehoben sind. Die Gebeine gehören zu uns, das spüre ich. Sie sind wichtig. Sie sind ein Kernstück unseres Ordens. Wir müssen sie einfach besitzen, denn das hatten wir immer vorgehabt.«

»Ja, das muss wohl so sein.« Ich kannte auch keine andere Lösung. Dabei sahen die Reste der Frau nicht anders aus als die üblichen Gebeine, und trotzdem steckte mehr dahinter. Eine ganz andere Weltanschauung, wenn man so wollte.

»Ich glaube nicht«, sagte Godwin leise, »dass wir uns noch lange hier aufhalten sollten. Wir werden die Truhe wieder verschließen und versuchen, sie nach oben zu schaffen. Mehr kann ich auch nicht vorschlagen. Bist du einverstanden?«

»Was sonst?«

»Gut, dann…«

Der Templer stand plötzlich halb gebückt und unbeweglich auf der Stelle. Er konnte auch seinen Mund nicht mehr schließen und starrte nach vorn, aber auch an mir vorbei.

»Was hast du?«

»Dreh dich mal um!«

Ich ließ mir Zeit dabei, und als ich die Drehung vollendet hatte, da sah ich, dass wir Besuch bekommen hatten.

Jemand stand vor uns. Es war eine Frau, es war Julie Ritter. Nur war sie nicht als normaler Mensch erschienen, sie hatte es geschafft, ihren Doppelkörper zu schicken…

***

Ich wurde wieder an die Szene erinnert, als ich mit noch nassen Haaren die Dusche verlassen hatte und Julie Ritter nackt in meinem Bett gelegen hatte. Hier gab es kein Bett, hier war sie auch nicht nackt, aber sie war auch nicht stofflich, sondern feinstofflich. Sie stand einfach da wie abgestellt und vergessen. Sie richtete ihren Blick auf uns und hielt die Augen zugleich gesenkt, um sehen zu können, was sich in der offenen Truhe befand.

Godwin wollte etwas sagen, das bekam ich mit. Er hatte den Mund bereits geöffnet, als ich eine abwehrende Handbewegung machte, weil ich befürchtete, dass ein Eingreifen - egal welcher Art - genau das Falsche sein konnte.

Sie tat noch nichts. Julies Zweitgesicht war nach unten gerichtet, um die Gebeine anzuschauen.

Plötzlich durchlief ein Zucken ihren Körper. Sie ging vor, und es war kein Laut zu hören. Welche Energie sie antrieb, das wussten wir auch nicht, doch was sie hier gewann, das würde die echte Julie Ritter oben vor dem Schacht verlieren.

Nicht zu weit von mir entfernt passierte sie mich. Ich spürte dabei ihre Nähe. Es war so etwas wie ein kalter Hauch, der an mir vorbeifloss, und wenn ich jetzt zugegriffen hätte, dann hätte ich durch sie hindurchgefasst.

Wir bewegten uns nicht. Ich dachte auch nicht daran, das Kreuz hervorzuholen, um den Doppelkörper zu testen, ich ließ ihn einfach gewähren, und so stand er bald vor der kleinen Truhe.

Der Kopf senkte sich.

Wenn der Doppelkörper schauen konnte, dann starrte er die Gebeine an. Es war nicht lange der Fall, denn wieder kam Bewegung in die ungewöhnliche Gestalt.

Die Umgebung kam mir so still vor wie eine dick verschneite Winternacht in den Bergen. Nichts hörten wir, und auch unser Atem war so gut wie nicht zu vernehmen.

Julie bückte sich. Auch dabei entstand kein Geräusch. Die Lautlosigkeit sperrte uns ein. Kein Luftzug, kein Rascheln, aber die Gestalt streckte nicht nur ihre Hände aus, sie hob auch ein Bein an und stieg dann als gespenstisches Wesen in das Unterteil hinein.

Wenn es nicht schon zuvor der Fall gewesen wäre, spätestens jetzt hätte uns der Atem gestockt. Für einen Moment überlegte ich, ob ich versuchen sollte, sie zu stoppen, dann sagte ich mir, dass die Dinge hier nach anderen Regeln abliefen und ich möglicherweise störte, wenn ich mich darum kümmerte.

Vielleicht machte ich auch etwas kaputt. Deshalb ließ ich sie gewähren.

Sie stand jetzt mit beiden Füßen im Unterteil der Truhe. Bei einem normalen Menschen wären die Knochen aufgrund des Gewichts zerbrochen, nicht bei einem Geistkörper. Er besaß ebenso wenig Gewicht wie ein Schatten. Er stand auf den Gebeinen und schwebte zugleich über ihnen.

Ich fragte mich, was sie vorhatte. Es konnte durchaus sein, dass sie die Knochen an sich nehmen wollte, weil der echte Körper mal als Maria Magdalena existiert hatte.

Das passierte zum Glück nicht, denn da hätte ich schon eingreifen müssen. Es geschah etwas anderes. Sie blieb nicht mehr in der starren Haltung stehen sondern sackte langsam in die Knie. Wir schauten gebannt zu. Julie wurde kleiner und kleiner. Sie sank soweit zusammen, wie es bei einem Menschen nicht möglich war.

Und es passierte noch ein weiteres Phänomen. Selbst ihr Geistkörper geriet in den Bereich der Auflösung. Zugleich drückte er sich in die Knochen hinein und schwamm auch zittrig über sie hinweg. Die Gestalt verlor ihre Form. Der Kopf und das Gesicht flossen auseinander. Beide verwandelten sich in einen schwachen Streifen, der wie ein eisiger Nebel die Knochenbedeckte und dabei ein helles Glitzern hinterließ, dessen Funktion ich nicht begriff.

Es dauerte nur noch wenige Sekunden, dann lagen die Gebeine wieder so vor uns wie wir sie kannten.

Es gab keinen Doppelkörper der Julie Ritter mehr. Die alten Gebeine hatten ihn regelrecht aufgesaugt oder verschluckt. Er war darin integriert worden…

***

Suko ärgerte sich, weil es ihm nicht gelungen war, schneller zuzugreifen, aber es hatte keinen Sinn, sich irgendwelche Vorwürfe zu machen. Er musste die Dinge jetzt regeln und sich mit den Tatsachen abfinden.

Julie Ritter lag auf dem Boden. Sie war zwar gefallen, aber die Stollenwand hatte ihren Fall doch etwas abgestützt und deshalb auch gebremst. So war sie nicht zu hart hingefallen und hatte sich auch nicht verletzt.

Er kniete sich neben sie und begann mit seiner Untersuchung. Blut entdeckte er nicht in ihrem Gesicht. Nur in der Nähe des rechten Ohrs sah er im Licht der Lampe eine Schramme. Das war nichts Besonderes, das ließ sich verkraften.

Er drehte sie so herum, dass ihr Kopf auf seinen Oberschenkeln lag. Julies Gesicht war ohne Ausdruck. Die Haut zeigte sich so blass und auch zugleich fragil. Wie sie, so hätte auch eine Tote aussehen können. Aber sie war nicht tot, sie atmete, und die dünne Haut an ihrem Hals zuckte leicht. Die Augen waren nicht geschlossen. Der Blick hatte einen gläsernen Ausdruck bekommen und war nach außen und nach innen zugleich gerichtet. Sehr blasse Lippen, aus denen fast die gesamte Farbe verschwunden war, aber sie waren nicht geschlossen, und in der Kehle entstand plötzlich ein Laut.

Es war ein Geräusch, das Suko zunächst mit einem Krächzen verglich. Dabei blieb es nicht, denn aus diesem Krächzen entstanden Worte, die er noch nicht verstand, weil sie einfach zu leise gesprochen waren. Das änderte sich. Zwar sprach Julie nicht lauter, aber Suko beugte den Kopf so weit nach vorn, dass sein Ohr beinahe die Lippen der jungen Frau berührte.

Er hörte etwas und konnte es kaum glauben.

»Ich sehe die Gebeine. Ich bin bei ihnen. Ich bin in ihrer Nähe. Es ist so wunderbar. Ich kann alles erkennen. Sie sind aus dem Grab geholt worden, und sie liegen auch nicht in einem Sarg, sondern in einer Truhe. Dort passen sie hinein, und sogar der Kopf ist noch vorhanden. Der Schädel ist nicht zerstört…«

Sie legte eine Pause ein. Dabei veränderte sich der Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie zog den Mund in die Breite, weil sie lächelte. Sie schien glücklich zu sein, und in ihre offenen Augen trat so etwas wie ein Strahlen.

Suko wollte ihr eine Frage stellen, aber das klappte nicht mehr, denn Julie fing wieder an zu sprechen, weil sie einfach etwas loswerden musste.

»Es ist so wunderbar. Ich fühle mich glücklich, aber ich muss noch etwas tun. Ich gehe jetzt zu ihnen. Ich will die Gebeine spüren. Ich will sie aus der Nähe fühlen. Sie sind das Wichtigste überhaupt. Ich muss zu ihnen. Darauf habe ich gewartet, ja, gewartet…«

Wieder schwieg sie, und Suko wartete ab, wann die nächsten Erklärungen kamen.

Er brauchte nicht lange zu warten, denn wenig später fing das Flüstern wieder an. »Ich habe es fast geschafft. Ich stehe in der Truhe. Ich spüre sie jetzt überdeutlich. Ich gehöre zu ihnen. Sie gehören zu mir, und es ist wie eine neue Geburt.«

Er hatte sie nach John und Godwin fragen wollen, wenn sie schon alles sah. Das ließ er jetzt bleiben.

Erging nur davon aus, dass sie Julie ebenfalls sahen.

Sie konnte Recht haben. Wahrscheinlich war es das gewesen, auf das sie all die Jahre gehofft hatte.

Ein neues und zugleich altes Leben anzufangen und fortzuführen.

Wieder zuckten ihre blassen Lippen. Diesmal dauerte es einige Sekunden, bis sie wieder sprechen konnte, und die Worte waren ebenfalls nur ein Flüstern.

»Sie nehmen mich auf. Sie haben auf mich gewartet. Ich fühle es. Sie freuen sich auf mich. Sie… sie… sie sind einfach da. Es ist so wundervoll für mich. So herrlich. Ja, ich erlebe es. Ich erlebe meine neue Geburt. Ich bin sie, und sie ist ich. Wir sind zusammen. Wir bilden die Gemeinschaft, denn wir sind das neue Alte.«

Suko hatte jedes Wort verstanden, aber er wusste nicht, was er davon halten sollte. Waren es Träumereien, Wünsche, Halluzinationen? Julie gab ihm keine Antwort, sie lächelte nur glücklich, und in den folgenden Sekunden sagte sie nichts mehr.

Suko ging davon aus, dass es vorbei war. Erst jetzt traute er sich, sie anzusprechen und rief mit leiser Stimme ihren Namen.

»Julie? Hörst du mich, Julie?«

Sie bewegte sich nicht.

»Bitte, Julie.« Er schlug leicht gegen ihre Wangen, und dann sah er, dass sich ihre Augen bewegten.

Sie schlossen sich, sie öffneten sich wieder, und im Licht der Taschenlampe sah Suko, dass sich der Blick geklärt hatte.

Sie war wieder sie selbst!

Ihre Blicke trafen sich, und Suko erkannte, dass Julie erschrak. Sie musste von seiner Anwesenheit überrascht sein. Erst langsam fand sie wieder zurück in die Realität, denn sie flüsterte: »Wo sind die beiden anderen?«

»Unten im Schacht.«

»Ah ja. Und wir haben gewartet, nicht?«

»So ist es.«

Julie richtete sich auf und schrak in der Bewegung zusammen, während sie zugleich den Arm hob und nach ihrer Schramme am Kopf tastete. »Was ist passiert, warum habe ich mich am Kopf verletzt?«

»Du bist gefallen, Julie. Ich konnte dich leider nicht abfangen.«

»Das weiß ich gar nicht so richtig. Ich spürte nur einen Schwindel, und dann hatte ich das Gefühl, als wäre jemand in meiner Nähe, aber ich war nicht mehr hier.«

»Da hast du Recht.«

»Und wo war ich?«

Suko zeigte ein Lächeln. »Mal ehrlich, Julie, kannst du dich wirklich an nichts mehr erinnern?«

»Nein, ich weiß nichts. Ich habe wirklich keine Ahnung, was da geschehen ist.«

»Okay, dann sage ich es dir. Du hast es geschafft, deinen Doppelkörper entstehen zu lassen. Allerdings ist er nicht hier in der Nähe gewesen, sondern an einer anderen Stelle. Auf dem Grund des tiefen Schachts. Da war er vorhanden, und du hast mir erzählt, was dort unten alles passiert ist.«

Sie schaute ihn fast ablehnend an. »Passiert?«, flüsterte Julie. »Was soll denn dort passiert sein?«

»Es gibt die Gebeine. Sie sind gefunden worden, und du hast es auch gesehen.«

Julie blieb stumm. Sie wusste genau, von welchen Gebeinen Suko gesprochen hatte. Er sah, wie ein Schauer über ihre Haut zog. Sie blieb nicht mehr sitzen, stand auf und ging mit kleinen Schritten und leicht schwankend auf den Schachtrand zu.

Suko befürchtete, dass sie einen Schritt zu viel gehen konnte. Deshalb war er blitzschnell hinter ihr und hielt sie fest, bevor sie abrutschen konnte.

»Dort war ich?«

»Ja…«

»Und da haben auch die Gebeine der Maria Magdalena gelegen, nicht wahr?«

»Das ist richtig.«

Sie strich mit beiden Händen über ihr Gesicht hinweg. Am ganzen Körper begann sie zu zittern. Wangen und Mundwinkel zuckten, und Suko hielt sie sicherheitshalber fest.

Er wusste, dass es für Julie etwas Großes war, das zu hören. Wenn sie sich erst daran erinnerte, was mit ihrem Doppelkörper passiert war, dann würde sie wahrscheinlich durchdrehen und wegrennen.

Aber sie dachte normal und meinte mit kaum hörbarer Stimme: »Es liegt dann wohl auch an mir.«

»Ja, du bist der Joker gewesen.«

»Und was passiert jetzt?«

»Das kann ich dir nicht sagen, Julie. Wir sind auch nicht allein. Es gibt noch John und Godwin. Sie haben sich bisher nicht gemeldet. Ich mache mir Sorgen.«

»Was sollen wir denn tun?«

»Du wirst nichts tun, Julie.« Er fasste sie, drehte sie herum und drückte sie vom Schachtrand weg.

Sie blieb auch stehen, und Suko beugte sich über die Öffnung, während er den Namen seines Freundes rief…

***

Es war etwas passiert, über das man erst nachdenken musste. Auch dann war ich mir nicht sicher, ob ich eine Lösung fand. Godwin und ich standen vor der Truhe mit den Gebeinen und dachten darüber nach, was eigentlich geschehen war.

Sie sahen aus wie immer. Trotzdem war etwas mit ihnen geschehen. Eine geisterhafte Erscheinung hatte sie gefüllt. Sie war praktisch in diese Knochen hineingedrungen, und nach außen hin war wirklich nichts zu sehen.

»Warum sagst du nichts?«, fragte mich der Templer.

»Es gibt Vorgänge, dabei verschlägt es auch mir die Sprache. Die bekomme ich schlecht geregelt.«

»Genau, John. Aber du hast auch gesehen, was ich gesehen habe. Oder etwa nicht?«

»Ja, ich habe es gesehen.«

»Und weiter?«

»Nein, Godwin, ich werde mir keine Gedanken darüber machen. Es hat allein das Vorrang, was auch für euch ungemein wichtig ist. Van Akkeren hat die Gebeine nicht bekommen. Er konnte sich also nicht durch diesen Fund krönen. Aber wir haben sie. Wir stehen vor ihnen, und wir wissen jetzt, dass dies nicht der richtige Platz mehr für sie ist. Sie werden zum dritten Mal umziehen. Ich denke, dass sie bei euch im Kloster am besten aufgehoben sind. Das hast du auch gewollt.«

»Genau, ich habe das gewollt. Nur bin ich mir jetzt nicht mehr so sicher.«

»Warum nicht?«

»Es hängt mit Julie Ritters Doppelkörper zusammen. Ich weiß nicht, wie ich ihn einschätzen soll. Er hat sich gelöst und ist mit den Gebeinen zusammengekommen.«

»Das ist wohl wahr.«

»Sind sie dann noch so, wie sie einmal waren und wir gehofft haben, sie zu finden?«

Jetzt verstand ich seine Bedenken. Er fürchtete sich davor, dass sie manipuliert sein könnten. So ganz Unrecht hatte er nicht. Auf der anderen Seite mussten wir uns schon eingestehen, dass es zwischen Julie Ritter und Maria Magdalena immer eine Verbindung gegeben hatte. Sie war jetzt intensiviert und letztendlich auch zum Erfolg geführt worden.

Das erklärte ich Godwin de Salier auch und hoffte sehr, den Anführer der Templer überzeugt zu haben.

»Ich weiß nicht, John, was ich dazu sagen soll. Es ist am besten, wenn ich mal mit Julie rede.«

»Das werde ich auch. Aber ich bin trotzdem glücklich, dass ich die Gebeine gefunden habe. Die Suche ist schwer genug gewesen, und es waren bisher nur Irrläufer dabei. Wenn ich an die Kapelle im See denke, an die Knochenkirche in Tschechien, da bin ich wirklich enttäuscht gewesen, aber nun ist das Ziel erreicht, und das sollten wir auch annehmen und die Bedenken nicht zu hoch schrauben. Du und deine Mitbrüder, ihr seid die wahren Erben der Gebeine. Über Jahrhunderte hinweg haben Templer nach ihnen gesucht und sie nicht gefunden. Aber jetzt ist es geschafft, und ich an deiner Stelle würde sie hüten wie einen wertvollen Goldschatz.«

Godwin holte tief Luft. »Du hast ja Recht«, sagte er mit leiser Stimme. »Auch wenn ich mich darauf hatte vorbereiten können, es ist trotzdem alles sehr plötzlich gekommen. Ich kann noch immer nicht fassen, dass es schon vorbei sein soll.«

»Das möchte ich doch sehr hoffen«, erwiderte ich.

Er nickte der Truhe entgegen. »Dann werden wir sie mitnehmen und bei uns im Kloster verwahren.«

»Wunderbar«, sagte ich und klopfte ihm auf die Schulter. »Dann kannst du dir immer vor Augen halten, dass es Vincent van Akkeren nicht geschafft hat, sein Ziel zu erreichen.«

»Das ist wirklich ein Trost«, erwiderte er ehrlich.

Ich wollte mich nach der Truhe bücken, um den Deckel wieder zuzuklappen, als ich plötzlich die Stimme meines Freundes Suko hörte, die wie durch einen langen Tunnel zu uns hinklang.

»John… John…«

Himmel, an ihn hatte ich nicht mehr gedacht. Ich lief zur schmalen Öffnung, drückte mich hindurch und erklärte ihm, dass alles in Ordnung war.

»Und was ist mit den Gebeinen?«

»Die haben wir gefunden.«

»Gut.«

Ich hatte mich jetzt unter den Schacht gestellt und schaute hoch. Von oben her winkte Suko mit seiner Lampe. Er schwenkte sie hin und her. »Wir müssen sie nur noch hoch schaffen. Das wird etwas problematisch sein, aber ich nehme an, es klappt.«

»Wir haben noch ein paar Haken und Seile im Rucksack.«

»Wirf sie runter.«

»Und dann?«

»Einer von uns kann sich die Truhe eventuell auf den Rücken schnallen.«

»Gute Idee.«

Suko verschwand. Es dauerte nicht lange, da tauchte er am Schachtrand wieder auf. Ich hörte das helle Klimpern von Metall und danach seinen Warnruf.

»Geh in Deckung!«

Ich trat zur Seite und stand kaum, als die Ladung bereits ihren Weg nach unten fand. Nicht weit von mir entfernt klatschte sie auf. Haken, an denen Seile befestigt waren. Wenn wir es geschickt genug anstellten, konnte sich einer von uns die Truhe auf den Rücken schnallen.

Das wollte ich übernehmen, doch Godwin de Salier war entschieden dagegen, als ich ihn darauf ansprach. »Nein, John, das ist meine Sache. Von nun an trage ich die Verantwortung für die Gebeine.«

»Gut. Nichts dagegen.«

Ich schnallte die Truhe auf seinem Rücken fest. Bevor wir die Höhle verließen - es klappte bei Godwin auch mit der Truhe auf dem Rücken -, drehte ich mich noch einmal um.

Mein Blick fiel auf das tödliche Gitter, und noch im Nachhinein überfiel mich ein Schauer. Ich sah auch die wachenden Fratzen in der Wand. Sie hatten sich nicht verändert. Sie lebten nicht. Sie waren nicht dämonisch beeinflusst und hatten wahrscheinlich nur als Abschreckung für irgendwelche Eindringlinge gedient.

Dennoch konnte ich mich eines unguten Gefühls nicht erwehren. Hier waren zwei Gegensätze vereint gewesen. Zum einen die Gebeine der Maria Magdalena, zum anderen die Dämonenfratzen. Wie passte das zusammen? Ich fand keine Antwort auf die Frage, konnte mich aber eines unguten Gefühls nicht erwehren und dachte automatisch an den längst verstorbenen Abbé Saunière, durch den alles in Bewegung gekommen war.

Wenn man den alten Überlieferungen glauben wollte, dann musste auch er eine Gestalt mit zwei sehr unterschiedlichen Polen gewesen sein. Zum einen hatte er der Maria Magdalena positiv gegenübergestanden, zum anderen hatte er auch nichts gegen die Hölle oder den Teufel einzuwenden gehabt.

Wie es genau war, würde ich wohl nie herausfinden, denn fragen konnte ich ihn nicht mehr.

»Kommst du, John?«

»Ja, sofort…«

***

Es ging alles glatt. Die Truhe hielt auf dem Rücken des Templers, und im Gesicht unseres Freundes Suko war die Erleichterung deutlich zu lesen, als er uns am Schachtrand in Empfang nahm. Er bedachte die Truhe mit einem forschenden Blick, schlug aber nicht vor, sie zu öffnen.

Auch Julie Ritter war bei ihm. Sie konnte nicht sprechen und wirkte erschöpft.

Ich nahm sie wie ein Kind an die Hand, als wir die Höhle verließen. Erst als uns der erste Lichtstreifen von draußen erreichte, sprach ich sie an.

»Du weißt, was passiert ist?«

»Ja, Suko hat es mir erzählt.«

»Und du?«

Sie hob die Schultern leicht an. »Ich weiß es nicht, John. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Ich möchte nur keinen Doppelkörper mehr haben, verstehst du?«

»Sicher.« Die Antwort gab ich, als wir endgültig in das Licht des Tages traten und frei durchatmen konnten. Auch der Himmel zeigte sich mit uns zufrieden, denn er schickte uns wärmende Sonnenstrahlen, die die Erinnerung an den Frühling wachriefen.

»Fahren wir wieder zurück zum Kloster?«, erkundigte sich Julie.

»Ja.«

»Gut. Ihr werdet verstehen, dass ich dort nicht mehr lange bleiben möchte. Ich will wieder zurück nach Gent. Dort lebe ich. Dort ist meine Heimat, und ich hoffe auch, dass ich nicht mehr durch die alten Erinnerungen gestört werde.«

»Das kann man nicht wissen«, sagte ich. »Du darfst nicht vergessen, dass du schon einmal gelebt hast. Die Erinnerungen daran sind zwar vergraben, aber nicht ganz gelöscht. Es ist möglich, dass sie immer mal wieder zurückkehren.«

Sie schaute gegen die Sonne. »Das will ich nicht, John. Ich will ein völlig normales Leben führen.«

»Das gönne ich dir. Außerdem kannst du davon ausgehen, dass du die Erinnerungen nicht einfach abrufen kannst. Du musst auch weiterhin versuchen, ein möglichst normales Leben zu führen, alles andere wird sich dann richten.«

Diesmal sagte sie nichts. Wir stiegen in den Wagen und Suko, der das Steuer übernommen hatte, lenkte das Auto zurück zum Kloster.

Neben mir saß Julie wie eine Figur aus Holz. Ihren Blick konnte man ebenfalls als hölzern bezeichnen. Sie gefiel mir nicht. Es lag auf der Hand, dass sie nicht euphorisch sein konnte und hier den Affen abzog, aber so nachdenklich und in sich versunken kam sie mir schon wie ein Mensch vor, der ahnte, dass noch nicht alles für ihn vorbei war.

Und das gönnte ich Julie nun wirklich nicht…

***

Es wurde zu einem der aufregendsten Tage im Kloster der Templer. Godwin de Salier hatte seine Mitbrüder zusammengerufen und präsentierte die Truhe mit den Gebeinen. Er hatte sie auf einen Tisch gestellt und geöffnet, sodass jeder hineinschauen konnte.

Mit leiser Stimme gab er seine Erklärungen ab, die ich schon alle kannte. Deshalb zog ich mich zurück, was so heimlich geschah, dass es auch von Suko nicht bemerkt wurde.

Im kühlen Flur atmete ich durch und blieb für eine gewisse Zeit in der Stille stehen.

Julie Ritter war nicht bei den Templern gewesen. Sie hatte sich zurückgezogen. Wenn ich dabei an ihr Verhalten im Auto dachte, gefiel mir das gar nicht. Sie hatte viel erlebt und durchlitten. Da war es nicht gut, wenn ich sie allein ließ. Ich wollte mit ihr reden, sie trösten und ihr auch Hoffnung für die Zukunft machen.

Immer wieder musste ich dabei an diesen Dualismus denken. Auf der einen Seite das Positive, das Gute, auf der anderen das Dämonische und Böse.

Ich kam an der großen Küche vorbei und merkte erst jetzt, welchen Durst ich hatte. Ich klemmte mir eine Flasche Wasser unter den Arm und machte mich auf den Weg zu Julies Zimmer.

Kein Templer begegnete mir. Selbst die Zentrale war in dieser Stunde nicht besetzt. So ruhig wie an diesem Tag hatte ich das Kloster selten erlebt. Vor der Tür blieb ich stehen und klopfte.

Julie gab mir keine Antwort. Es konnte sein, dass sie das Klopfen überhört hatte, und deshalb wiederholte ich es lauter.

Zwar erhielt ich auch jetzt keine Antwort, aber ich wollte nicht länger warten und öffnete die Tür.

Es geschah leise. Ebenso leise betrat ich das kleine Zimmer, durch dessen viereckiges Fenster das Licht der Sonne fiel.

Julie lag auf ihrem Bett. Diesmal nicht nackt, sondern völlig angezogen. Sie hatte nur ihre Schuhe ausgezogen, die verschmutzt neben dem Bett standen.

Ich sprach sie zunächst nicht an, sondern schloss leise die Tür. Unterwegs hatte ich bereits die Flasche geöffnet und einen langen Schluck getrunken. Jetzt stellte ich die Flasche auf den Tisch.

Etwa eine Körperlänge vor dem Bett blieb ich stehen. Ich wartete noch damit, Julie anzusprechen und hoffte, dass sie reagierte, weil sie mich gehört haben musste.

Oder schlief sie?

Ich lauschte auf ihre Atemzüge. Ja, sie drangen sehr ruhig an meine Ohren. Es konnte sein, dass sie eingeschlafen war. Da sie auf der Seite lag und mir den Rücken zudrehte, konnte ich es nicht genau erkennen. Einen kleinen Schritt machte ich auf das Bett zu. Dann blieb ich stehen und sprach sie an.

»Julie…«

Keine Antwort.

»Schläfst du, Julie?«

»Nein!«

Mich überraschte das Wort. »Das ist gut. Ich dachte schon, du wärst eingeschlafen. Gern hätte ich dich nicht geweckt, aber ich bin gekommen, um mit dir zu reden.«

»Warum?«

»Nun ja, du bist mir im Wagen so nachdenklich vorgekommen. Es ist auch verständlich nach dem, was du alles erlebt hast. Da habe ich mir gedacht, dass wir über die Dinge noch mal in aller Ruhe reden sollten, um unter Umständen Lösungen zu finden, die dich auf einen besseren Weg bringen. Wäre das akzeptabel für dich?«

»Ich will es nicht.«

»Nicht reden?«

»Genau.«

»Soll ich dich allein lassen?«

»Genau das sollst du, John. Lass mich allein. Geh, denn ich will keinen sehen!«

Sie hatte die letzten Worte sogar ziemlich scharf ausgesprochen, worüber ich mich wunderte, denn in dieser Form hatte sie noch nie mit mir gesprochen.

Hatte ich ihr etwas getan? Nein, daran glaubte ich nicht. Ich war mir wirklich keiner Schuld bewusst.

Wahrscheinlich hatte ich ihren Leidensdruck unterschätzt.

»Ich könnte jetzt gehen, Julie«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Aber ich glaube, dass es nicht gut wäre. Du weißt, dass wir den Fall praktisch von Beginn an gemeinsam erlebt haben. Wir haben ihn auch gemeinsam zu einem guten Ende gebracht, und ich denke, dass wir ihn auch zusammen nacharbeiten sollten.«

»Da gibt es nichts nachzuarbeiten. Es ist vorbei. Ich habe alles getan.«

»Ja, das ist richtig«, stimmte ich ihr zu, obwohl ich die Antwort nicht begriffen hatte.

»Ich habe mich geopfert, John.«

Ich wunderte mich. »Siehst du das so?«

»Ja.«

»Dann muss ich daraus schließen, dass du zu einem Opfer geworden bist. Oder dich so fühlst?«

»Ich bin das Opfer!«

»Gut, wenn du das sagst, dann muss ich es akzeptieren. Obwohl ich es nicht begreifen kann.«

»Das ist nicht wichtig.«

»Für dich nicht, für mich schon, denn ich lasse mich nicht so einfach wegschicken. Wir sind in den letzten Tagen Partner geworden, daran halte ich mich.«

»Aber das ist vorbei!«

»Nicht ganz. Sollen wir tatsächlich so auseinander gehen. Mit einem Das war's!«

»Ja. Ich werde hier nicht mehr lange bleiben. Ich finde meinen Weg. Ich werde mich neu orientieren müssen. Bitte, ich möchte, dass du mich jetzt allein lässt, John. Und vergiss mich. Es ist wirklich für uns das Beste.«

Gerade die letzten Worte konnte ich nicht fassen. Ich fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen. Wie kam sie dazu, so zu reden? Da stimmte doch etwas nicht!

Mit einem Schritt hatte ich die Distanz zu ihrem Bett verkürzt. Ich stand jetzt direkt neben ihr, aber sie machte noch immer keine Anstalten, sich auf den Rücken oder auf die andere Seite zu drehen. Zudem hatte sie eine Hand angehoben und deckte damit ihre rechte Gesichtshälfte ab.

Da war etwas faul.

Ich umfasste ihre Schulter und gab dem Griff genügend Schwung, um Julie zu drehen. Sie schrie wütend auf, lag dann auf dem Rücken, und ich starrte in ihr Gesicht.

Es gehörte nicht mehr Julie Ritter, sondern einer fremden und schrecklichen Person…

***

Hätte es ein Loch in der Erde gegeben, ich glaube, ich wäre hineingesprungen.

Julie Ritters Gesicht, aber für mich war es kein Gesicht mehr, sondern eine bleiche Maske, in die man zwei Augen hineingeschnitten hatte, um sie mit einer dunklen Farbe zu füllen. Die Maske besaß auch keine glatte Haut mehr. Sie war von Falten und Rissen durchzogen wie altes Mauerwerk.

Vor mir lag eine alte Frau, eine Greisin, die vor einer Stunde noch ganz anders ausgesehen hatte.

»Julie«, flüsterte ich entsetzt. »Mein Gott, was ist mit dir passiert?«

Sie gab mir die Antwort, aber sie gab sie anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Denn sie grinste mich an. Durch dieses Verziehen der Lippen veränderte sich ihr Gesicht noch mehr. Da sah es fast so aus, als würde das Mauerwerk abbröckeln.

»Ja, das bin ich, John Sinclair. Gratuliere, du hast mich noch erkannt.«

»Bestimmt, Julie, bestimmt.« Ich schüttelte den Kopf. Allmählich verlor sich das Gummigefühl aus meinen Knien. »Aber was ist mit dir geschehen? Warum hast du dich verändert? Warum bist du so stark gealtert? Wer bist du wirklich?«

»Julie Ritter.«

»Ja, aber das ist nicht alles.«

»Nein, das ist es nicht.« Ihre sehr faltig gewordene Hand zuckte. »Ich bin jemand, die hier schon gelebt hat. Damals, als es noch den Abbé Saunière gab, da habe ich hier als junges Mädchen gelebt. Ich habe ihn gekannt. Sogar gut gekannt. Er hat mich in vieles eingeweiht, denn er spürte, dass ich anders war. Er hat herausgefunden, dass ich schon mal gelebt hatte. Aber nicht nur das. Ich besaß auch einen Doppelkörper. Ich war vom Hirn her anders als die meisten Menschen. Mich zog der Abbé ins Vertrauen. Ich war dabei, als er die Gebeine fand, und ich war dabei, als er sie wegbrachte.«

»Dann hast du gewusst, wo wir sie finden können?«

»Ja und nein. Ich wusste nur, dass sie in der Nähe der alten Kirche lagen. Der Abbé starb, und er hat sein Geheimnis mit ins Grab genommen.«

»Und trotzdem hast du sie gefunden.«

»Klar.«

»Wie war das möglich?«

»Durch meinen Doppelkörper. Er war etwas Besonders. Ich habe ihn immer als den Geist der Maria Magdalena angesehen, und damit habe ich wohl auch richtig gelegen. Er hat mich am Leben gehalten. Er hat mich nicht altern lassen. Ich lebte dank seiner Kraft. Aber jetzt hat er mich verlassen. Er ist dorthin zurückgekehrt, was man als seinen Ursprung bezeichnen kann. Er braucht mich nicht mehr. Ich war für ihn das Mittel zum Zweck, und ich werde den Weg gehen, den alle Menschen irgendwann einmal gehen müssen.«

Sie wollte und sie würde sterben. Das sah ich ihr an. In den letzten Sekunden, als sie gesprochen hatte, war wieder eine Veränderung mit ihr vorgegangen. Die Haut war noch dünner geworden, aber nicht blasser. Es hatten sich braune Altersflecken entwickeln können, die wie große Geldstücke auf dem Gesicht klebten. Mir fiel auch auf, dass ihre Haare die ursprüngliche Farbe verloren hatten. Sie waren aschig und grau geworden. Sie hatten sich dem Gesicht angepasst, in dem die Lippen aussahen, als wären sie aufgerissen worden.

Ich kannte jetzt ihr Geheimnis. In Wirklichkeit war sie mehr gewesen als eben nur eine Wiedergeborene. Aber ich konnte sie auf keinen Fall verdammen, denn sie hatte sich gegen van Akkeren und seine verbrecherischen Templer gestemmt. Ob bewusst oder unbewusst, das musste ich dahingestellt sein lassen.

Das Leben steckt voller Überraschungen. Diese jedoch glich einem Hammerschlag, den ich nicht so einfach einstecken konnte. Dazu war zu viel zwischen uns geschehen.

»Ich möchte dir gern helfen, Julie und…«

»Das weiß ich, John, aber für mich ist es vorbei. Ich weiß die Gebeine in guten Händen. Hier sollen sie auch bleiben, und vielleicht gibt es endlich die Ruhe, die man sich schon vor Jahrhunderten vorgestellt hat. Mein Leben zerrinnt. Ich merke, dass es mit jeder vergehenden Sekunde weniger wird. Der Geist ist wieder in die Nähe der Gebeine zurückgekehrt. Was will ich mehr?«

Ich blieb stumm. Ich schluckte. Ich war nicht fähig, eine Antwort zu geben. Aber ich sah, dass sich Julie Ritter bemühte, so etwas wie ein Lächeln zu zeigen. Sie bewegte ihre Lippen, um mich anzulächeln, aber es fiel ihr so verdammt schwer. Ebenso wie die nächsten Worte, die für mich nichts anderes als ein Abschied waren.

»Es war trotz allem sehr schön für mich, dich kennen gelernt zu haben, John. Das musst du mir glauben. Das ist wirklich ehrlich gemeint und von Herzen gesprochen.«

»Ja, Julie, das glaube ich dir«, sagte ich mit einer Stimme, die mich an die eines Fremden erinnerte.

»Der Tod«, sagte sie, und ich schaute gleichzeitig in ihre trübe gewordenen Augen. »Der Tod ist kalt. Ich spüre es. Er hält bereits mit seinen Knochenfingern meine Füße fest. Er wird mich streicheln. Er wird immer höher kommen, immer höher…« Sie riss den Mund auf und begann zu röcheln.

Ich rief ihren Namen, bückte mich und zugleich bäumte sich Julie auf. So schnellte sie förmlich in meine auffangbereiten Hände, und ich hielt sie fest.

Sie war leicht geworden, sehr dünn dazu, und ich spürte deutlich ihre Knochen unter der Haut. Dann kippte der uralte Kopf der Greisin nach hinten. Plötzlich sahen die Augen sehr stumpf aus.

Da wusste ich, dass Julie Ritter endgültig nicht mehr lebte…

***

Ich wusste nicht, wie ich auf den Stuhl gekommen war, auf dem ich saß, als die Tür geöffnet wurde und mein Freund Suko erschien, der völlig ahnungslos war.

»Hier bist du«, sagte er. »Warum hast du nichts gesagt? Was ist mit Julie?«

Ich deutete mit einer schwachen Handbewegung auf das Bett. Er ging zwei Schritte, blieb stehen, wurde kreidebleich und sagte nur: »Nein!«

»Doch, Suko, doch. Das ist Julie Ritter. Das ist sogar die echte Julie Ritter.«

Wahrscheinlich hätte er einem anderen Menschen nicht geglaubt, bei mir war das was anderes.

»Wenn du das sagst, okay. Aber wie konnte das passieren?«

»Das ist eine längere Geschichte.«

»Willst du sie mir erzählen?«

»Ja, aber nicht nur dir, denn auch die Templer müssen sie hören. Sie sollen erfahren, was tatsächlich alles passiert ist. In der Vergangenheit und auch jetzt.«

Nach diesen Worten stand ich auf und verließ mit schleppenden Schritten das Zimmer. Im Flur blieb ich stehen, den Blick gegen die Decke gerichtet. In der Kehle lag ein Druck wie selten, und auch mein Magen wurde von ihm umklammert.

Ich wusste, dass der Fall vorbei war. Aber mit einem derartigen Ende hatte ich nicht rechen können…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1250 »Absalom«, und folgende
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